














Nachricht.

vov^ox: V^-L^8
Oder:

Merkwürdigkeitender Natur und Kunst aus den Gegenden
des Niederrheins.

nter diesem Titel denkt unterzeichnete Kunsthandlnug ein Werk herauszugeben ,
von dem sie nicht sieht, warum sie vcrhältmßmäßlg weniger Liebhaber in lind

ausser Teutschland finden sollte, als eine der andern Vvyzge; pntc,re5gue8, die

wir schon haben. ^Wenigstens die Gegenden, wovon der Titel spricht, sind einmal
dieser Reise sehr würdig; — reich an altern und neuer» Denkmählern der Kritik;
der rctzcuveu und prächtigen Natur voll, wie fast keine andere; und wem (auch)

unter Teutschlands Gelehrten lind Künstlern mehr bekannt, als Italien, Hewecien,
Grauen? — —

Die Kupfer, welche nach den Zeichnungen des geschickten Rurkolmsthen Artille»

ric-L.lcuiena>tts und Rabinerszeichners Herrn genau gestochen werden, entha!«
ten in einer angenehmen Abwechslung: Kleine topographische Charten, ptane von

Slavtcn unv Vesiungcn; L. andschaften unv Zlussichten romantischer, oder sonst
phrslsch over historisch inert'rvnrviger Gegenden; Denkmählcr aus der Vorrcit,
wenn sie besonders für den Antiquar und Geschichtschreiber brauchbar sind; Abrisse

der prächtigsten palläste, Riechen- und sonstiger würdigen Gebäude; und endlich
Muster der altern und neuern Rnnst, die in ienen aufbewahret werden.

Was den Test betrist, so folget der bei) ieder Lage Kupfer, das heißt: Alle
Vierleisahre, in teutscher und französischer Sprache. Der Verfasser wird vorzüglich
Sorge haben, daß er etwas mehr als eine trockene sogenannte Erklärung vor Rnpfec

werde, und z. E. bey jedem Anlasse in die natürliche sowohl als politische und Kuustge»
schichte des Landes, wovon die Rede ist, ein wenig auslaufen, dabey aber denn doch

nicht vergessen, daß be» dergleichen Werken der Text immer nur Nebensache scy; 5
d. i. sorgfältig dahin sehen, baß derselbe mittelst der Weglassung aller schon gesagten
oder sonst nachzusehenden, so wenig Raum einnehme, als möglich ist.

Der Preis ist für jedes Heft mit 6. Kupfertafeln i fl zo kr. und eben so vielen

oder mehreren Vogen Text, denn vorab kann man die Vogenzahl für jede Lage
nicht bestimmen.

Da man mitunter Folioblatter wird geben müssen, so ist zu merken, daß ein sol»

ches für zwei) Quartblatter gclte; und daß man, um ein Format zu halten, die Letz¬
ter» zu zwey und zwcy auf ein Folioblat abdrucken lassen wird.

Christ. Wejgel und A. G. Schneiderifthe
Kunst- und Buchhandlung.



In eben dieser Handlung sind folgende neue Bücher «nd Kunst--Werke
seit 178z. und 84. herausgekommen.

snt,quus v-invill-znus, in IS. großen Landkarten nebst Titel und Inhalt, welche
ohne die Beschreibung dazu für ? Louisd'or oder 4 st. zokr. netto erlassen werden.«784.

— Das Handbuch der alten Erdbeschreibung/ nach Anleitung der Danvisischen Landkar«
ten / erstes bis ztes Capitel. gr. 8. 1 Rthl. oder ist. zo kr.

>— Lowpenäium LeoZi-zpttize snticzoze mzppiz O'^nvilliznis acooramo^stum Lall. I—V.
8. m»!, I Rthl. oder I st. ZO kr.

Dessen 6tes und 7tes Eapitel von Larmaela Lliropaes, Vinckelicla, Ubaedia et dtori.cum. 8. mai. 4 Bogen. 1784. 4 gGr. oder 18 kr.

Beschreibung des alten Aegyptens, außgrfertiget von Th Jac. Ditmar, Prof. in
Berlin, gr.8. 1734. 8 gGr. oder zs kr.

— Beschreibung von Palästina, ausgearbeitet durch P. I. Bruns, Doktor und Prof.
in Helmstadt, gr 8. 1734.

d'Anmlle Handbuch der mittlem Geographie mit einer Karte, aus dem Franz. gr. F.
1 Nthl. oder 1 st. zo kr,

Beschreibung auf einer Reise nach dem Japanischen Reiche, aus verschiedenen Reise»
Beichreibungen gezogen, gr.8. mit Knpf. iRthl. 8gGr. oder 2st.

BibiiorbeL der neuesten Reise«Beschreibungen, s. Bände mit vielen Kupfern, ar 8.
6 Rthl. oder 10 fl. zv kr.

Trani, Reise und Beschreibung von Grönland, mit Kupf. gr. 3. 1 Rthl. 8 gGr. od. 2 ss.Voverlcins, v. Erklärung des Vater Unsers, 8. 6 gGr. oder 24 kr.

iLb'karvs, Fr. Taschenbuch für Kinder und Kttlderfreuude, aufs Jahr 1782.1732. und1784. mit Kupf. 3. jedes 12 gGr. oder 4z kr.

— dessen Etwas aus deutscher Geschichte für junge Leute, mit Kupf. g. 4 gGr.
Sestbickicc einiger geistl. Orden, weiche in den K.K.Landern bisher aufgehoben wor»-

den, mit ttlum. Kupf. 8. 20gGr. oder ist. izkr,

— der Stadt und Festung Gibraltar, von Anfang bis auf das Jahr 173z. mit 2. Pro«
spekten. 8. 6gGr. oder gokr.

Golscnec Spiegel, ein Lesebuch für Kinder in vielen auserlesenen Erzählungen in Kl!»
pfern vorgestellt. 8. 1784. verbesserte Auflage.

— eben derselbe ohne Kupfer, 8. 1784. wohlfieile Ausgabe.

-Hamilton, Sir Wilh. neuere Beobachtungen über die Vulkane Italiens und am Rhein,
nebst Bemerk, des Al4s Soulavie, aus dem Franz. zum erstenmal übersetzt, mit
einer Karte. 8. 1784-

Jägers, Wolfg. (Prof. in Altdorf) Spanische Aufsatze mit deutschen Anmerk. zur Er«
lemm'.g dieser Svrache. 8. 12 gGr. oder 45 kr.

Runs?, nach der heutigen Art Krieg zu führen, mit taktischen Beobachtungen für die
Infanterie und v'.elen Knpf. 8. 20gGr. oder ist. iZkr.

S .Kiressc, (Gerh. de) grosses Mahlerbuch, Z Bände mit vielen Kupf. 4. 1784. neue
Aufl. 5 Rthl.

— dessen Zeichenkunst für Anfänger m. K. 4. so gGr. oder 1 fl. iz kr.
K-ltteratur, theologische, aufs Jahr -73Z, 2. Stücke. 3. 20 gGr.

kn), Fr. Unterricht vom Blitz, und den Blitz« oder Wetterableitern zur Belehrung
und Beruhigung, sonderlich der Ungelehrten und des gemeinen Mannes, mit. K.
gr.8. 1784. iz,gGr. oder 45kr.

—- Dessen



— Dessui Anweif. das Eudionteler des Hrn Abt zu verfertigen, und zum Ge«

brauch bequemer zu machen; inqleichen durch eine sehr einfache Einrichtung in kur»
zer Zeit Mincrakmasiec zu verfertigen, mit Kaps, gr, 8 1734.

— Dessen vollständige und aus Erfahrung gegründete Beschreibung von allen sowohl
bisher bekannten als auch einigen neuen Barometern, wie sie zu verfertigen, zu be»
richtigen und übereinstimmend zu machen, dann auch zu meteorologischen Veobach»
tungen und Höben--Messungen anzuwenden, nebst einem Anhang zu seinen Ther»
mometern, mit o Kupfert. gr. 3. 1784.

— Dessen vollständige Anleitung Thermometer zu verfertigen', nebst Erklärung der In«
sirumente, mit Kupf. gr.3. 20 gGr. oder ist. 15kr.

Mayers, bürgert. Baukunst 2terThcil, von der inneru Schönheit der Gebäude, mit 3.
Kuvfcrt. gr. 4 1734.

— Dessen Anweisung zur Feldmeßkunst für dieIugend, mitKupf. 3. 6gGr .od .24kr.

Neh- und Smcb'buck, neues für das schöne Geschlecht, Ivoriiinen allerhand Zierrathen,
Muster, Zahlen und Buchstaben befindlich find, mit vielen Kupfern. Fol. 1784.
iRthl. oder ist. zokr.

?. dl. metsmoi-pcholeon I.ibri XV- ex IZcllt. ?et. Lurmznm zliorumczue, 8»

24 Bogen, 17L4- i2gGr. oder 45 kr.

plartierc. Kunst, Wollenzeuge zu verfertigen und zu drucken, 2Thcile, gr .4. m. K°
s. Schauplatz.

Räthsel, Zzo. neue auserlesene, für Kinder, gr.3. 1784- 6gGr. oder 24kr.
Reperlorium von guten Casualpredigten und Reden, roter und uter Theil. 3. 1734.

2o gGr. oder 1 fl. 20 kr.

Sammlung deutscher Briefe zum Uebersetzen ins Französische, kür junge Leute aus ge»
sittcttn Ständen, nebst Kaufmännischen und andern Briefen. 3. 24 Bogen,
is gGr. oder 1 si.

— neueste, von Erudtepredigten für Stadt« und Land«Leute. 8- 3gGr. oder z6kr.

— kleine, nützlicher Kenntnisse für Kinder, von Fr. Ekkard in Göttingen. 8. 1784.
8 gGr. oder z6kr.

Schauplak der Künste und Handwerker, izter Band, welcher den Wsllenzeuchfabrikan«

ten enthält, aus demSranz. der Akad. der Miss, zu Parts übersetzt, 2 The!le, mit
Kupf. gr. 4> 3 Rlhl. 12 gGr. oder 5 fl. iZ kr.

Srbilvcrungcu der 4. Jahrszettcu für Kinder, mit lllum. Kupf. 3. 4gGr. od. 15kr.

Gonncrats Reise nach Ostindien nnd Sina, auf Befehl des Königs 7774. bis I73r.
unternommen, aus dem Franz. mit 17Kupf. 3. 1784 iRthl,

Stapart, Kunst mit dem Pinsel in Kupfer zu stechen, a, d. Franz. 3. 3 gGr. od.ZOkr.
Sturms, I.I. Zergliederung der 6 Säuleu Ordnungen, bei) der regulairen Clvilbau«

kunst, mit Kupf. 3. 8 gGr. oder zo kr.

Sulzers Gedanken, die Classischrn Schriftsteller mit der Jugend nützlich zu lesen, nebst
Anhang, neue vermehrte Auflage, 3. 7734.

plrtore^ue clu 3zs-libin, oder Merkwürdigkeiten der Natur nnd Kunst, aus

' den Gegenden des Ntederrhcins, mit 6 Prospecten, gr. 4. 1784. 1 Rthl. oder
1 fl. zokr.

Vorfclinftcn, nach der neuesten Art schön und zierlich zu schreiben, von einem Schu»
ler Bauernfeinds. 4. 1734.

tacils pour zpprenclre aux lenfsns l'^bc krsncoiz psr cles k'iZures eulum-
äeee 7iu Vr>cabuls>re sllemsucl, 8> 7784. 10gGr» oder 4b kr.
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Vor Herl ch t.
kündigten das Werk/ wovon hier das erste Heft erscheinet/ unter

dem Titel einer malerischen Reise am Niederrheine an,
und äusserten/ daß wir nicht sähen/ warum dieselbe verhaltnißmäßig weni-
ger Beyfall finden sollt?/ als eine der andern Vo^ages pitroresques, die
seit einiger Zeit erschienen sind. Wenigstens hielten wir die Gegenden des
Niederrheines einer solchen Reise sehr würdig; und/ wo nicht so reich an
altern und neuern Denkmalern der Kunst: wenigstens der reihenden und
prachtigen Natur eben so roll; und (selbst) Teutschlands Gelehrten und
Künstlern fast weniger bekannt noch/ als Italien/ Hclvetien/ Gräcien u.s.w.

Zum Inhalte bestimmten wir diesem Werke in jener Ankündigung:
kleine topographische Charten; Plane von Städten und Festungen; Land¬
schaften und Aussichten romantischer oder sonst physisch oder historisch merk¬
würdiger Gegenden; Denkmaler aus der Vorzeit/ wenn dergleichen beson¬
ders für den Antiquar und Geschichtschreiberbrauchbar waren; Abrisse der
prachtigsten Pallafte/ Kirchen und sonst würdiger Gebäuden; endlich ältere
und neuere Kunstsachen/ welche in jenen aufbewahret werden.

Was den Text beträft/ so verhiessen wir/ Sorge zu haben/ daß er etwas mehr
alseine trockene sogenannte Erklmung der Kupfer werden sollte; und daß wir
bey jcdemAnlasse in die natürliche sowohl als pvlilifcheund Kunstgeschichte des
Landes/wvvon die Rede ist/ein wenig auslaufen/dabeyaber denn doch nicht ver¬
gessen würden/daß beyWerkendieserArt der Text immer nur Nebensache sey w.

Wir haben dieses aus mehrgenannter Ankündigung hier zu wiederholen
nvthig erachtet/ um unfern Leser» / welchen jene nicht zu Gesichte gekommen
seyn dürfte/ den Standpunkt anzugeben/ woraus sie uns und unsere Arbeit
betrachten müssen.

Wir wollen immer und überall nur als Reisende angesehen werden. Ein
aufmerksamer Reisender und gieng seine Reise durch eine Wüste) findet auf
jeden Stritt Gegenstände/ die ihn zu sich hinziehen. Aber er gaffet dicseGe-
genstände nicht nur an und setzt darauf seinem Stab weiter. Nein./ er denkt
oder erkundiget sich an Ort und Stelle über die Geschichte derselben; und/ in
so weit diese Geschichte mit der allgemeinen (Natur-Kunst- oder politischen)
des Landes/ wo er reiset, zusammenhängt/ oder eigentlicher ineinanderläuft:
nimmt er diese zugleich mit/ und tragt das Ganze seiner Schreibtafel ein.

DiesesGanze ist nur ein solches in seiner Art; - keinSystem; keine prag¬
matische Geschichte u.dgl. —höchstens eine Sammlung von minder bekannten
Factis/Anekdoten:c.und vielleicht tmie Schlüsse aus bekannten Prämissen!—
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Ist nun dastand, wo er reiset, eine Art von Terra incoZnita (wie sich das von vsr,

schiedenen Gegenden des Niederrheines im eigciuilchstcn Verstände sagen laße): so

kommt selten etwas, auch noch so geringt und nichtsbedeutend - scheinendes, in die

Schreibtafel, das nicht dem auswärtigen Forscher, wofern es zu seiner Wissenschaft

gelanget, willkommen und brauchbar wäre.

Manches darf immer in einer Reisebeschreibung eine Art Leser hinweg wünschen, oh»

ne daß sich doch just davon sagc^ liest, es sty überflüssig oder nichtsbedeutend oder depla»

rirt. Darf je der Herausgeber eines Werkes fodern, daß ein Theil Leser schuldige Ruck»

ficht auf den andern nehme: so ist es gewiß der Herausgeber einer Reistbeschreibung. Die

Kosten einer gelehrten Reise sind zu beträchtlich, als daß man dabey nur eine Absicht ha»

den; nur ein Ziel sich vorstecken könne. —

Nach dieser unserer Erklärung wird man vielleicht fordern; wenigstens erwarten,

daß wir die Gegenstände, mit deren Darstellung und Beschreibung wir das gegenwärtk»

ge Werk anzufüllen denken, nach der Ordnung, wie sie einem Bereiste unserer Gegenden

auf seinem Wege wahrscheinlicher Weise aufstossen würden, geben, das ist: in einer geo»

graphischen Reihe, oder, mit andern Worren : nach der Postroute ordnen.

/un Grunde Härte uns, Herausgebern, diese Anordnung nicht viel mehr Mühe und

kimstände gemacht, als jede andere: Allein, weil dasWerk heftweise erscheinen sollte, und

es sich diesem nach oft hätte treffen können, daß ein Heft sechs und mehr Gegenstande

von einerley Art enthalten, mithin ermüdet hätte: so wählten wir jene Ordnung nicht;

hielten vielmehr für dienlich, uns an keine Ordnung zu binden, um desto mehr Abwechst»

lung und Mannigfaltigkeit in jedes Heft bringen zu können. Eines mußte, so zu sagen,

dem andern aufgeopfert werden: Es soll uns freuen, wenn wir, nach dem Urtheile des

. beträchtlichem Theiles unserer Leser, das minder Wichtige dem Wichtigem aufgeopfert,

mithin unsere Absicht dabey erreichet haben.

Schließlich bitten wir, dieses erste Heft nicht eben als den Maaßstab anzunehmen,

wonach sich das ganze folgende Werk genau messen ließ. Ich, der Verfasser des Textes,

wenigstens finde nörhig zu erklären, daß mich ein Zusammenfluß von Hindernissen, die

ich nicht vorsehen konnte, weniger Zeit an der Auswahl dieses Heftes habe anwen»

den lassen, als ich mir, beym Entwürfe jenes Werkes/vorgenommen hatte, und als

jch an die Folgenden, so Gott will zu wenden denke. Ich konnte endlich die verlegende

Handlung nicht weiter hinaus vertrösten; versichere aber, daß geschickte Zeichnungen,

die besonders für den Antiquar und Geschichtschreiber brauchbar sind, auf dem Beyfall
des Publicums warten.

Hierinn liegt zumTheile der Grund, warum ich noch Bedenken trage, meinen Na»

men hierunter zu setzen, der dann wieder auch so unbeträchtlich in der Republick der Ge¬

lehrten ist, daß ich billig glaube, er hindere oder fördere dieses Werk an dem bischen

Glücke nicht, was es vielleicht in der Welt machen kann; — in Rücksicht auf die Arbeit
derKünstler machen wird.

Diese letztere nun gehet mich, den Verfasser des Textes, ganz und zumal nichts an.

Höchstens schlage ich dem Zeichner den einen oder andern Gegenstand vor, ohne doch da»

durch seine Wahl einzuschränken, oder sein Genie zu engen und zu zwangen. Also darf

und werde ich, bey dem Urtheile, welches Kenner über dessen Fleiß und Arbeit fallen

sollten, weder stolz noch ungehalten werden, so wenig, als lhn, den Zeichner, Lob oder
Tadel über meine Arbeit treffen kan.



I.
Der hohe Dom zu Köln am Rhein.

^Erläuterung zur i und 2 Kupfertaftl.^Z
Eines der merkwürdigsten Gebäuden aus der gochischen Epoche! --

er Grundriß und die Vorstellung des Einganges ander
Westseite 1. 6c 2.) sind beide nach denen, in dem Stifts-Ar»

chive aufbewahrten, Original-Zeichnungen haarscharf kopirt, die nördliche
Facade der Kirche aber (welche im nächsten Hefte folgen soll) nach der
Natur fo genau als möglich aufgenommen.

Bei Betrachtung des erstem fallen der Umfang des Gebäudes, und
die UngeheuernGewölber, welche das Kreuz der Mittlern Säulenreihen mit¬
einander verbinden, vorzüglich auf.

A z Wir
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Wir überlassen es dem neugierigen Zuschauer, sich, mittelst des bey-
gefügten Maaßstabes, in Ausmessungen desselben zu üben, und durchaus Ge¬
nauigkeit, Verhältnis und Großheit daran zu bewundern.

Was die Gewölber betrift, die in allem auf hundert Säulen ruhen;
so sind davon jene des Chors bloß ausgemauert. Ihre Höhe betragt daselbst
iso Werkschuhe die übrigen etwas weniger. Sie stehen in den Mittlern
Kreuzgängen 5 5. Schuhe voneinander. Eine ungewöhnlicheKühnheit? —.

Von den beiden Thürmen an jenem Eingange ist keiner fertig worden.
Der an der Nordseite hat kaum zwanzig Schuhe über der Erde, und dienet
dermal verschiedenen kleinen Hauschen zum Fundament. Der andere zeiget durch
seine schon ansehnlichere Höhe (jeder war zu einer Höhe von fünfhundert Schu¬
hen bestimmet) und den, bis auf diese Stunde noch darauf befindlichen, Krah-
nen (woher er jetzt der Domkrahnen heißt), daß es Ernst war, den prächti¬
gen Plan auszuführen. Nun dienet er zum Glockenthurme. Die gröste
Glocke darin wieget 225, und die nächstgrvfte i is Centner, jeden zu ic>6.
Pfund: beyde wurden im Jahre 1447. gegossen.

Was sich sonst über die Kühnheit des Baumeisters, der bey Auffüh¬
rung dieser Thürme so wenig Verhältnis' zwischen der Höbe und Basis beob-
achtetzu haben wenigstens scheinet; weiter über dessen besondere Art und Kunst,
eine ungeheure Steinmasse, ohne die sich Gebäude dieser Grösse und Vestigkeit
nicht denken lassen, dergestalt zu ordnen und anzuwenden, daß man überall nur
leichte und durchsichtige Filagranarbeit, statt Zeittrozzendem Monumente, zu se¬
hen glaubet, und über dergleichen mehr Besonderheiten sagen ließ, wodurch die
-Ueberbleibsel aus jenen Zeiten uns für die Beleidigung, so sie unserm Geschma-
cke anthun, so hinlänglich schadlos halten, wenn wir uns herablassen wollen, sie
zu fludiren/ dies alles, bitten wir unsere Lesere, Leser und Zuschauer, sich von
dem Bilde selbst, das wir ihnen unter die Augen gebracht haben, sagen zu las¬
sen: und daß es dies könne und werde, davon sind wir aus Erfahrung vollkom¬
men überzeuget.

Diesen prächtigen und kostbaren Bau nun begann im Jahre 7248.
(nachdem der alte, in diesem Betrachte minder vorzügliche, von dem Erzbischofe
Hildebold in der Gegend der alten Kölner- Burg angelegte, und von dessen

Nach-
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Nachfolger Willibert im Jahre 87Z. vollführte, alte Dom im Rauche
aufgegangen war) der kölnische Erzbischof Kunrath von Hochsteden
ein Herr, der, auch ohne dies ewige Denkmahl seines Namens, in den Jahr¬
büchern feines Erzstiftes, und des Reiches unsterblich geblieben warel

Ein Umstand, dem Köln seinen damaligen Wolstand und Namen, eben
wie den Grund zu seiner nachherigen Grösse, Volkmenge, Handlung und
Reichthume vielleicht mehr als der zärtlichen Vorsorge seiner Mutter Agrippina,
und dem Antheile an den berühmten rheinischen Bunde zu verdanken hatte, und
der die Vorsteher der dasigen Kirche so machtig und reich, und diese Kirche so
vornehm machte, erleichterte dem Gründer des Doms die Ausführung seines
grossen Entwurfes sehr.

A z stlnd

*) Jener Dom soll die dritte Hauptkirche der kölnischen Bisch < und Erzbischöse gewesen

scyn. Die bcyden ersten, (von deren Einer die heutige, bei) der Pfaffenpforr (portw

Vene ?nplunL schreiben andere) gelegenen Kapelle zum h. Matthias den Zunamen:

FumnWM oder der Alte Dom, solle hergenommen, und die andere aus der

jetzigen St. Cacilienkirche bestanden haben) sind , sagen die kölnischen Geschichtschreiber,

im I.Jahrhundert von dem h. Matern, den der Apostel Petrus ins belgische Gallicicn

gesandt hatte, erbauet worden. Allein, da man jetzt ziemlich zuverlässig weiß, daß

jener heilige Apostel nie einen Junger Matern hieher geschickt habe, der noch dazu un»

terwegs gestorben, und von seinen GeHülsen Eucharius und Valerius, mittelst Anrüh»

rung eines Stabes, den dieselbe eilends vom H.Petrus geholet, wieder erwecket worden

seyn solle, so leidet jene Legende natürlich ihre Einschränkung.

»*) Nach jenen über der Thür des Eingangs befindlichen alten Versen:

)z.nny milleno bis L guster X äzbis 0N0,

Lum colir nilumprsm Olerus poprilnsgns lVInrizm.

?rselul Loms6us sb ttsebsteclen Aeneeolus

^mplisc boc remplum» Inpi6em los-u ixlegue prirnum.

^nno Millens rer O, vixenngue innz;e,

l'unc nsuns ille ebonis coepit resonars tonsrus.

Die alte kölnische Chronik sagt davon: In dem Jahr unsers Herrn 7248« da Vischel

Conrad über die Massen reich war an Gold, Gilber und Edelqesteinen, aljo daß er

dafür hielt, sein Schatz sey unerschöpflich, begann er grosse und köstliche Ding mit bauen

und kaufen. Er begann den grossen, köstlichen und ewigen Bau, den Dom, der nun
zur Zeit im Jahr des Herrn 1499. noch taglich gebauet wird u. s. w.
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Und dieser Umstand war, wer sollte es glauben? der Namen, den sich
dieses Köln/ trutz dem steten Widersprucheder Mailänder, zumachen gewußt
hatte, ,/daß es nämlich die Leiber der drey Weisen aus Mor¬
genland besaue.//

Die Legende ist ohngefahr diese: Als im Jahre 1162. Kaiser Friedrich
der Rothbart die Stadt Mailand eingenommen und verwüstet, hat er die
daselbst vorgefundenen Kirchenschätze und Heiligthümer unter die, Key der Armee
gestandenen,Reichssürsten vertheilet. Unter diesen war des Kaisers Kanzler,
der kölnische Erzdischof Reinald von Dasselt/ der für seine, bey dieser Gele¬
genheit sowohl, als oft vorher geleisteten treuen Dienste, die Leiber der sieben
machabaischen Brüder und ihrer Mutter Salome/ wie auch jene der hei¬
ligen Märtyrer Felir und Nabor/ und des heiligen Bischvfes Apollinaris
von Ravenna, nebst noch andern Kostbarkeiten erhielt. Nun hatten die Mai¬
lander, kurz vor der Belagerung, die Kirche zum h. Eustorgius vor der Stadt,
wo in einer daranstossenden, von diesem h. Bischöfe erbaueten Kapelle zum heil.
Stephan die Leiber der drei) Weisen aus Morgenland/ seit dem Jahre
Z24. geruhet hatten, zerstöret, und diesen Schatz, auf Veranstaltung ihres da¬
maliges Erzbischofes Ubertus Pirovanus/ in die Stadt gebracht, und da¬
selbst in dem Glockenthurmeder Stiftskirche zu Sc. (^orglo al ?gl-,Zio verbor¬
gen. Erzbifchof Reinald war klug genug, die Sache zu entdecken, und den
glücklichen Fund, gegen den, gleich bey der Uebergabe der Stadt vom Kaiser er¬
nannten GouverneurHeinrich/ Bischof von Lüttig, und verschiedene andere
Reichsfürsten,denen die Zähne danach wässerten, für sich zu behaupten; fort
denselben in eigener Person bis Remagen (einem alten, an dem linken Rhein«
ufer oberhalb Bonn gelegenen Flecken) zu bringen, wo ihn Philipp VON
Heinsberg/ damaliger Domprobst und Statthalter und nachheriger Erzbifchof
von Köln in Empfang genommen und glücklich an Ort und Stelle gebracht hat.

Es ist hier der Ort nicht zu untersuchen, was eigentlich an dieser Ge¬
schichte sey: genug, daß der Glaube, welchen dieselbe in altern Zeiten erhielt, nicht
nur, wie die angezogene Kölnische Chronik sich ausdrückt, verursachte,
„daß aus allen Landen ein so grosses und mächtiges Gut einkam, daß dasselbe
weder Maaß noch Ziel hatte, und der täglich anwachsendeSchatz überschweng¬
lich groß war, also daß die Kölnische Kirche dadurch zu ewigen Tagen ge¬

bessert
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icbessert ist,, *), sondern „ eine erstaunliche Menge Pilgrime, (wie Crumbach,
w kölnischer Geschichtschreiber aus dem ehemaligen Jesuitenorden,angiebt,) aus
Deutschland, Hungarn, Frankreich, Italien, ja selbst jenseits des Meeres aus
>lsia und Afrika herbeyzvg, wodurch, da viele darunter waren, die unter einem
o machtigen Schutze zu wohnen, ihrem Vaterlande vorzogen, endlich die Ring-
nauern der alten Stadt für die neuen Einwohner und ihre Anbauungen zu enge
vurden, dergestalt, daß Erzdischof Philipp, gemeinschaftlichmit der dasigen
Bürgerschaft, dieselbe niederreißen,und nut neuen, viel weitern, ersetzen muste.,,

Diese Mauern sollten nun zugleich gegen Ueberfalle anderer christlicher
Fürsten dienen, die es theils schon gewagt hatten theils es noch zu zvagen
kist hätten, das eintragliche Edeiligthum mit Gewalt von dannen zu holen.

Hieraus, und aus dem weitern Berichte der obigen Chronic?) „daß
Bischof Reinold, um den vielen Nachstellungen der andern Fürsten zu entgehen,
die heiligen Leiber von Mayland ganz behende und heimlich durch allerlei) Umwe>
ge, und, nachdem er den Pferden die Hufeisen erst versehen lassen, nach Köln ge¬
sandt habe,,, Meinet zu folgen, daß es damals eine Art von politischer Spekula¬
tion müsse gewesen seyn, dergleichen heilige Schatze ins Land zu ziehen : wenig¬
stens laßt sich irgend eine gewaltsame Hinwegnchmungderselben nicht ganz aus
heiligen Eifer oder Andacht erklären. Doch das, und was sich hieraus weiter
schließen ließ, führt uns hier von unserm Wege ab.

SrzbischofKumathvon Hochstedcn also, fand in dem unendlichen Schatze
von Gold/ Silber und Edelgesteinen/die feiner Kirche aus allen Welttheilen zu--

j strö-

An einem andern Orte sagt sie: ''Nach der Zeit (daß diese Gebeine in Köln angekom»

wen) habe die heilige Stadt sehr zugenommen an Zhren nnd zeitlichen Gütern, beydes

in dem geisilichen und weltlichen Staate." — Das Wappen derselben führt seitdem

drey Kronen.

**) Wie;. B. Pfalzgras Kunrath, Kaiser Friedrichs I. Bruder, der, nachdem Reinald

von seinen obigen Reisen wieder in Italien beym Kaiser angekommen war, sich die Alme»

senhe-t desselben zu Nutze machte und in Gesellschaft ftidwigs, Landgraveu von Thürim

gen, und Friedrichs Herzogen von Schwaben, das Srzstist überzog, doch durch den ob-

besaqten Philipp von Heinsberg, der -hm mit einer (fast unglaublichen) Macht von

125000 Mann entgegen zog, und das Schloß Rheineek wieder erbauen ließ, so lange

zurück gehalten wurde, bis der Kaiser, nach seiner Rückkunft aus Italien G764) Friede

stiftete. B



strömeten, Ermunterung zu dem kostbaren Baue, dessen Pracht/ da er haupt¬
sachlich zur Aufbewahrung der heiligen Leiber bestimmet war, den Zufluß vor
Menschen und Gaben nochwendiger Weise noch vermehren mußte.

Hiezu kam noch die Vergünstigung, die der staatskmge Erzbischof sich
von auswärtigen Fürsten, gestalten in ihren Landern, zum Behuse seines Unter¬
nehmens, kolligiren zu dürfen, zu verschaffen wußte. Wenigstens erlaubte ihm
dieses im Jahre 1257. der König von England, nach dem er Richarden/ dessen
Bruder, zu Erlangung der römischen Königskrone, behülflich gewe>en war, durch
sein ganzes Reich.

Wenn zuerst die, bis an dem heutigen Tag noch krafthabende
Verordnung, vermöge welcher ein jeder erzstittischer Unterthan, einschließlich
der StadtkölnischenBürger, in seinem Testamente, zum Bcbufe dieses Baues
dem zeitlichen Erzbifchofe und Domkapitel, einen sogenannten Turnisch zu legiren
angewiesen ist, aufgekommen sey, können wir eigentlich nicht bestmumn, verum-
then aber, daß es nicht lange nach dem Anfange dieses Baues geschehen sepn
müsse, und ohne Zweifel in jenen Zeiten eine ergiebigere Quelle, als dermalen, abge¬
geben haben dörfte.

Inzwischenmüssen mit derselben die andern, schon angezeigten, woraus
man die unermeßlichen Baukosten schöpfte, allmählich versieget se»n. Wenig¬
stens laßt sich bcym Mangel gew-sser Urkunden, hieraus viel natürlicher,
als aus sonst irgend einem Umstände die endliche Einstellung des Baues, wovon
wir reden, erklären.

Diese völlige Einstellung scheint nicht lange nach dem Anfange des
sechszehnten Jahrhunderts erfolget zu seyn. Damals nämlich wurden die Zeiten
in Deutschland überhaupt sowohl, als in dem Erzstift Köln insbesondere so unru¬
hig, und was Wallfahrten, Reliquien und Opfer und dergleichen detrist, so
ganz anders, daß sich kaum vermuthen laßt, daß die milden Beytrage zur wei»
tern Fortsetzung des kostbaren Baues hingereichet haben werden, oder, wenn sie
hingereichet hätten, der innerlichen Unruhen halber, worein die Neligionsanderung
des Erzbischofes Hermann von Weda, sein Erzstift und Kapitel versetzte, zu
einem Zwecke hätten angewendet werden könnten.

Daß nun aber dieser Bau bis wenigstenszum letzten Jahre des funf-
zchnden Seculums, und also an die zweyhunoert Jahre hindurch fortgeführet

wor-



worden sey, erweiset mit ausdrücklichenWorten die mehrangezogene Chronik
von Köln.

Dieß ist nicht so zu verstehen, als wenn diese geraume Zeit, ohne Aus¬
sehen, hiezu verwendet worden wäre: da sich im Gegentheil erweisen laßt, daß
der Bau, bey verschiedentlichvorgefallenen,sowohl innerlichen Unruhen, als
auswärtigen Kriegen, woran das Erzstift Antheil nehmen mußte, u. d.gl. von
Zeit zu Zeit stille gestanden habe.

Wenigstens werden die vier erstern unmittelbaren Folger des Gründers,
Kunrath von Hochfteden, nicht viel hauptsächliches haben ausrichten kommen.
Dieser starb schon am 29ten Sept. des Jahres 1261. Engelbert Ik. von Fal-
kcnvurg, der nach ihm kam, hatte gleich beym Antritte seiner Regierung von sei¬
nen rebellischen Untcrthanen der Stadt Köln vieles auszustehen, die ihn schon
126 z nicht nur zwangen, seine Residenz nach Bonn zu verlegen, sondern sogar ihn
1267. in der, ohnweic MarienholZ/auf der Wullesenner Heide, zwischen Le¬
chenich und Zülpich, unter Anführung Wilhelms/ Graven von Gülich, gelie¬
ferten Schlacht gesangen nehmen, und bis ins vierte Jahr auf dem Schlosse
Nicdeggen sitzenließen, mithin ihm, da er schon am ?ten Novcmb. des Jah¬
res 127 s von hinnen schied, wenig Zeit und Laune vergonten, an den Bau sei¬
ner Hauptkirche zu denken. Fast im nämlichen Falle fand sich Siegfried von
Westerburg/ der mit den unbiegsamenKölnern nicht weniger, als sein Vorfahr,
zu schassen hatte, und dabei) an Adolf Graven von Berg/ einen mächtigen
Gegner fand. Zwar kam unter Wichbold von Holte, der Friede mit Köln
zu Stande, für welche seine Stadt er sonach auch die Auflösung des Kirchenban¬
nes, worinn sie verschiedene Jahre hindurch gelegen hatten, im Jahre 1298 vom
Papste Bonifaz Vitt, erhielt, allein, da er schon im siebenten Jahre seiner Re¬
gierung, (r zOz) zu seinen Vätern gieng; zudem während dieser kurzen Zeit ei¬
nen Krieg gegen Adolf/ Graven von der Mark/ auszuhaltenhatte, so ist leicht
zu denken, daß unter ihm, eben wie unter seinen beyden Vorfahren, der Bau
des hohen Doms wenig oder gar nicht habe gefördert werden können. Ihm
nun folgte Heinrich von Virneburg/und unter diesem ward endlich 128 Jah¬
re vom Tage der Gründung anzurechnen, der obige Vers: ^nno mMeno rer L,
vigenaguo sunZe, — Lüne normii; ills cborus coepir roloimi'L ionoruz, wahr,
da er im Jahre 132a dem igten August, den hohen Chor feyerlich erösnete; im
Jahre 1322, den LstenScpt. aber, nebst den umliegenden Kapellen, cinweihete;

B 2 fort
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fort am 27ten Sept. des folgenden Jahres die drei) heiligen Leichnameaus dem
alten Dom an jene Stätte versehte, wo selbst dieselbe noch hellt zu Tage ruhen.

So viel zur Geschichte dieses merkwürdigenBaues selbst, und nun
auch ein paar Worte über die vorzüglichstenMerkwürdigkeiten,die er enthalt!

Gleich beym Eintritte fallen dem aufmerksamen Auge die an der linken
Seite befindlichen, gemalten Fenster auf, deren sich auch noch verschiedene in dem
Chore finden. Wir werden in der Folge unfern Freunden Abbildungeil der vor¬
züglich merkwürdigen darunter liefern, und dieselbe mit einigen Anmerkungen be¬
gleiten. Voraus sagen wir hier nur so viel, daß wir hoffen dürfen, zu der Ge-
schichte der, zu unfern Tagen ganz vergessenen, wenigstens vernachlässigtenKunst
auf Glas zu malen, bey jenem Anlasse einige nicht unwichtige Beyträgezu liesern.

Diese Kunst hat zu ihren Tagen vorzüglich in Köln florirt, und noch
jetzt finden sich (ungeachtet vor einigen Jahren ein gewisser Engländer, der sich
wohl besser aus dem Werth derselben mag verstanden haben, als die guten Leute
in Köln am Rheine/ eine Menge davon zusammengekauft,und nachher man¬
chen Nachfolger gehabt hat), in mehrern Kirchen und Privathausern die schätz¬
barsten Ueberbleibseldavon. Schade nur, — nicht, daß diese Denkmahler, ih¬
rer Natur nach, so wenig für die Ewigkeit gemacht find, sondern — daß die Un¬
wissenheit der Besitzer dieselbe, wenn es ja Mode oder Bequemlichkeit heischet, sie
mit klarem Glase zu ersetzen, des Ausbewahrens nicht einmal werth halt!

Wir decken gern die Schande unserer Nebenmcnschen; sonst konnten
wir hier den Verstorbenen, und durch einen würdigern Folger ersetzten Prior
eines der ansehnlichsten Klöster in Köln nennen, der einen eigentlichen Schatz, den
fein Kloster an Kunstwerken dieser Art besaß, aus dem niedrigen Beweggrunde,
seinem Anverwandten, der ein Glaser war, einiges Verdienst zu verschaffen, im
eigentlichsten Verstände zernichtete, und — gewöhnliche Glassenster hinmachen
ließ.

Oberhalb der achten Säule auf dieser nämlichen Seite findet sich die
Stiftsbibliotheck, die, wenn wir dem Augenzeuge Aegidius Gelleniuö O glau¬

ben

U säwii'snckz er ciurli maAimuämo Lotoulas Ltsuäis? ^Arippin«ntl5
t/dioiuW l/i'bis. p. 2ZI-.
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ben dürfen, noch im Jahre 1646. fast den ganzen schönen Vorrath von Hand¬
schriften enthielt, welche der kölnische ErzbischofHildebald/ von jenen Büchern
hat nehmen lassen, die im Jahre 70?, oder wie es Harzheim verbessert: im
Jahre 804.) Kai.sser Karl der Grosse/ dessen Erzkaplan jener Hildebald war,
vom Paste Leo zum Geschenke erhalten hatte, wovon sich aber schon im Jahre
1752, da obiger Harzheim ein Verzeichniß der vorhandenen Handschriften
drucken ließ, kaum einen nennenswcrthen Rest mehr fand, und denen also in neu¬
ern Zeiten ein schlimmeres Schicksal, als Brand und Verheerung, denen sie schon
einigemal vor dem glücklich entkommen waren, muß zugeflossen seyn. Dem
seo wie ihm wolle: einmahl sind auch unter den wenigen, die sich bis zu unsern
Zeiten erhalten haben, noch verschiedene, die durch jenes Verzeichniß bekannter zu
werden verdienten Unter den freigebigsten Vermehrern dieser Bibliothek kann
man die würdigen Folgen des Stifters Hildebald, die kölnischen Crzbischöfe Everge-
rus/ Herebertus und Anno nennen. Auch rühmet man die Frevgebigkeit, und
das Veroienst, welches sich mehrere, in jenen Zeiten sogenannte ^.bdntesund ?ric>res
dieser Metropole um diese Bibliothek erworben haben.

B z Was

5) CgtzMZliL kiNorrcuz OlticuZ idoäicum N5. Libliotliecae Lecleliae ktelropoliwlie Llolg'-

uientis. Col> ^gripp. ^nuo 1752.

»*) wikilommuz, (heißt es in der Vorrede jenes (lztzwxi) illutina veueranclae antiguicaris

^onnmeinz Deus ucibis taruauir, 6: iouAe maioris momemi sc pouäeris, czuam IIImus

sZeisnius creäebar p. 241. äe L 0 I. lVlaZn.

Da nämlich die Domherren hier, wie überall, noch ein gemeinsames, gleichsam klöster»

5. liches Leben führten. Damals hiessen auch die jetzigen Kapitularcn noch lsrutres, so wie

die hentigen Domiccllarcn Inniores Letztere wurden von dem Scholas: er, (der

wenigstens heutzutage unter die Prälaten des Kapitels gehöret, und nichts als sei,

nen Namen beybehalten hat, erzogen, und in den Wissenschaften unterrichtet. Und die»

sen zum Gebrauche war, überall bey den Ststtern eine Art von Bibliotheck, daß aber

jene, wovon wir reden, eben zu diesem Zwecke scy angelegt, oder unterhalten worden, be»

zeugen unter andern die in denen noch vorhandenen Büchern übriger Spuren, von ver»

schiedener Ausleihung derselben an Chorherren, Domwellaren oder Schüler unsers Dom»

siistcs. Daß bcy diesem das gemeinsame Leben im Jahre 1131 aufzuhören angefangen

habe, ist ziemlich erweislich. Wenn aber eigentlich die Herren ihre Revenuen in ge»

wisse Präbenten eingktheiltt haben, ist zweifelhaft, dagegen soviel gewiß, baß dieß schon vor
K260.



Was das kkoroloZmm?lanetsrum betrift, wovon unser Grundriß bei)
der neunten Säule dieser nämlichen Seite Meldung thut; so ist dasselbe seit
etwa zwanzig und mehr Jahren nicht mehr vorhanden. Der gemeine Mann
nannte es den Umlaufet, und soll dasselbe, che es verdarb, immer ein sauberes
und merkwürdiges Stück Arbeit gewesen seyn: indem es nicht nur, wenn man
gewisse Käfer in Bewegung setzte, ein ordentliches Concert hervorbrachte,sondern
auch unser ganzes Sonnensystem in seiner natürlichen Bewegung vorstellte, und
nur alle Jahre einmal aufgezogenwerden durfte. Wir haben keine Gelegenheit
gehabt, dieß mechanische Kunststück selbst zu betrachten, und haben uns aus den
Erkundigungen, so wir darüber einzuziehen uns Mühe gegeben haben, wenig über
das Eigentliche der Arbeit, über das Alter oder den Meister des Werkes,
nicht einmal, ob obiges System jenes des Kopernikus ^), woraus sich dann et¬
wa ein Schluß auf das Alterthum desselben machen ließ, gewesen fco, belehren
können. Daß unser obiger Grundriß dieses kkorowZü pwnstarum erwähnet,
könnte nur dann wahrscheinlich machen, daß dasselbe nicht jünger als jener selbst
sey, wenn erst erwiesen wäre, daß keine neuere Hand diese und die andern Wor¬
te hingeschriebenhätte.

Die Sakristey oder Garkammer/ wie man sie da nennet, und die
lhinterhalb derselben gelegene sogenannte güldene Kammer, verdienen des Scha-
zes halber, den diese Kirche darinn an Paramemen und Kirchenzierrathcn aufbe¬
wahret, besehen zu werden.

Die Kapelle, welcher die Aufbewahrung der heiligen Leiber zugedacht
war, sollte nach dem Plane des Gründero in die Mitte der Kirche zu stehen kom¬
men: allein, da weder dieser, noch ein anderer seiner Folger den Bau zu Ende
brachte; so blieb auch hier ein gutes Theil des prächtigen Grundrisses unauö-
geführet.

Erz«

1260 geschehen war, und baß Anno 1Z74. die Absonderung der probsteylichen und ka«

pitularischcn Gütern vorgenommen worden sey.

*) Ein einsichtsvoller Freund schrieb uns hierüber in folgenden Ausdrucken: „von dem kl0.

rologw plunernrum oder Umlaufen, wie es die Kinder nannten, können sie annch«

men, daß es gewiß nicht KopcrmkS Weltbau vorgestellct habe. Wo will man in

Köln, wenigstens in vorigen Zeiten, viel Kcnntniß von Kopernik, und zwar solche Lieb«

Ungskcnntniß gehabt haben, daß man sein System in eine Kirche, sein Ketzerisches Sy¬

stem in eine so heilige Kirche aufgestellet haben sollte? War's ein Planetarium , sowar's die alte barbarische ptolomäischeWeltordnung, daraus ist sich zu verlasse»! —
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Erzbischof Heinrich von Virnenburg wich, wie wir oben schon gele¬
gentlich erwähl et haben, im Jahre 132z. diesen Heiligthümernstatt ihres bis¬
herigen Aufenthaltes im alten Dom, zu ihrer einstweiligen Ruhestätte den Platz
hinterhalb de? Chores an der äussern Peripherie des Halbzirkels, der die östliche
Seite dieses neuen Doms ausmachet an, woselbst sie, bis zu den Zeiten des
Erzblschofes Max. Heinrichs von Bayern, in einem eisern, rundum geschlossenen
Gegitter verwahret wurden, welches jener herunter machen, und durch das präch¬
tige Behältniß von Marmor, das noch dermalen vorhanden ist, ersetzen ließ.

Hier nun freylich hätten wir Anlaß genug, mit so vielen unserer Vorgän¬
ger in die lautesten Aensserungen des Erstaunens über die unsägliche Menge von
Gold, Silber und Edelgesteinen auszubrechen, welche gleichfalls, (wenn man uns
anders den Ausdruck hier zu Gute halten will), an dem Kasten, worinn jene Hei¬
ligen liegen, verschwendet ist, wenn wir dergleichen nicht lieber andern üoerliessen,
die mehr Beruf dazu lühlen, als wir, die gerne bey der Hauptsache bleiben.

Dieser Kasten, welcher 7; Werkschutz in der Länge, in der Breite,
und in der Höhe hält, dabey in dre» Fächer eingcthcilet ist, deren das unterste
die oftvesagten Leiber der drey Weisen aus dem Morgenland, das mittlere jene
der Märtyrer Felix und Nabov/ und das oberste die Gebenre des Märtyrers
Gregor von Spolew enthalten, ist im Ganzen zwar nur aus Kupfer, allein
von jehr merkwürdiger Masivarbeit. Die untere Wand desselben ist mit gedie¬
genem Golde überzogen, und jedes der dre» heiligen Häupter/ (deren Scheiteln
alles ist, was man durch ein Gitter von. dem geistlichen Schatze sehen kann),

hat

*) Fast alle altere Kirchen in Köln, vorzüglich jene aus dem ersten Jahrtausend, (wohin

man St. Emilien, St. Severin, St. Cunibert, St. Gereon, St. Marien in Lupito-

lio, Groß St. Marlin, St.Pantaleon in Köln:e. rechnet) gehen gegen die ostliche Seite

in einen solchen Halbzirkel aus, und endigen sich nach Westen zu in ein langlichtes Vier«

eck. Jener Halbzirke! hieß die Muschel, (Lcmcbs ) Im Mittelpunkte dcss Iben stand

der Altar, im Grunde aber, etwas erhabener, die LuttleM-u, KpilLvpi, worauf die»

ser, oder jeder andere Offc'ank, not gegen das Volk gewandtem Gesichte, so wie noch

heuzutage der Papst im Vatikan? saß. Um den V-schof süssen die Priester der Kir»

che, vor ihm aber standen die OiuLoni und Zubcliuconi. Vor und um den Altar

stand der Ller>.i8, und machte die zwote Abtheilung der Küche, den wir den Chor

nennen, aus. Ihn sonderte cm Vogen, (ndlis) und unter demselben verschiedene Staffel«

vom Volke ab, welches die dritte Abiheilnng, die mit Säulenreihen beseht war, und

das Schiff (nuvis) genannt wurde, einnahm Vor den Kirchen war das Atrium

»der der Vorhof für die Catkchumenm und Pönitencen, oder Büssende.
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hat eine Krone von diesem edeln Metalle, die sechs Pfund wagt, und mit einer
demantencn Aigrette gezicrct ist.

Das Merkwürdigste des Ganzen sind die, beynahe unzählicheN/»Heils
geschliffenen, theils rohen Cdelgesteine /.der Art und jedes Namens, und darunter
die zweyhundert sechs und zwanzig geschnittenen Steine, (die aus Befehl Sr.
dermals regierenden kurfürstlichen Gnaden von Köln, Max Friedel'ichs/ in Ku¬
pfer gestochen worden,) womit der Kasten um und um ausgezieret ist.

Unter letztern zeichnet sich erst ein (Lsmee) der? Zoll
2 Linien rheinisch in der Lange, und 2 Zoll 7 Linien m der Breite halt, und dann
ein blutfärbiger Jaspis/ von z Zoll 5 Linien Lange, und z Zoll i Linie Breite
aus. Jener stellet die Apoth-se des Kaysers August/ und dieser eine Venus
Viktrix von zween Amorn gckrönet, in erhabener Ardeit vor. Beyde haben
eine eyrunde Gestalt, und finden sich auf dem Deckel, der für die gegitterte Öff¬
nung, wodurch man die drey Haupter sieht, gehöret. ^)

Vor dieser Kapelle lag ehemals ein ungeheuerer Stein, den, wenn man
einer daselbst befindlichen Inschrift^) trauet, im Jahre 1434, den 7 October
ein graulicher Sturmwind oben herunter riß, und durch das Gewölbe gerade hier
hinwarf. Der Pöbel machte ein Wunder daraus, das er das Hauschen nicht
getroffen und zerschmettert habe, und noch jetzt geht ein Märchen in Köln dar¬
über, das nicht angeführet zu werden verdienet.

Sonst trift man in dieser Kirche auf verschiedene Grab-und Denkmah-
ler, deren gegossene Bilder oder in Stein gehauene Zierrathen bemerkt zu werden
verdienen. Wir denken von den vorzüglichsten vor und nach Abbildungen und
Beschreibungen zu liefern, gehen sie hier also, damit wir uns zu wiederholennicht
einst nöthig haben, absichtlich vorbei).

Der grosse Chor dieser Kirche ist ein Werk der neuesten Kunst, woran
wenigstens weder Kosten noch Arbeit geiparet worden sind, der aber einen seltsa¬
men Kontrast mit den andern Denkniahlern aus der Zeit der Gothen macht.

Der
*) Siebe des Hoffammerraths Vogel zu Bonn Sammlung der prachtigen Edelge,

sieinen:c. Bonn 1781.
Sie heißt: ^nno millenO L guater guartogus tri'Zeno — l>lc>naL Otkobn's

vsnrus cle notke stat lnzens — Cranclsm per Petkum cspiäem rsstustme
psllsns.
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Der hohe Altar bestehet ans einem Stücke schwarzen namurischcnMarmors
von 16 geometrischen Schuhen in die Lange/ und 8 dergleichen in die Breite.
Der alte war ein Meisterstück gothischer Industrie und Kunst: aber freylich fiel
er nicht so in die Augen wie dieser. — Er ist nicht mehr.

Wir haben oben einiges, die Geschichte des würdigen Kapitels dieser
Domkirche Betreffendes, in einer Note anzuführen, Gelegenheit gehabt: wem
könnte es unangenehm sevn, etwas näheres hievon an dieser Stelle zu lesen?
Wir machen den Versuch.

Das gemeinsameLeben hörte, wie wir dort bemerket haben, schon gegen
das Jahr n8i bey jenem Stifte ans, und wenigstens vor dem Jahre 1260
waren die Einkünfte desselben bereits in gewisse Prabenden eingetheilet.

Die Anzahl dieser Prabenden ist dermal fünfzig. Hievon gehöret eine
dem Papst und eine dem Kaiser, deren jeder sein eigenes SraZlum im Chor, und
zweenKapläne hat, die nur Vikarien genanntwerden. Ein Kapitel in der 12(10
unter dem Erzbischofe Kunrath von Hochfteden gehaltenen Synode: 6s Lapel-
lanis LPjic»paIiIzus A Iftaepotftorum, gni non pofturw este huiusmc>6i
Lapellani, erweiset, daß schon damals jene kaiserliche/ (nicht aber die päbstli-
che, wo sonst das Kapitel auch gewciß etwas von Lapsllam'5 haben
würde,) Prabenden exismt habe. Kaiser Max l. nahm in e-gener Person im
Jahre i486 von dieser seiner Prabende Besitz. — Unter den acht und vierzig
übrigen sind vier und zwanzig Kapitular-und eben so viele DomicellarePra¬
benden. Unter jenen aber sechs Pralaturen, nämlich: Probst, Dechant, After-
dechant, Chorbischof, Scholastcr, alterer und jüngerer Diaconus. Die er¬
ster» fünft werden von dem Kapitel gewählet, die beoden letztern aber erhalten
ihre Würden von der Anciennetät. Die Probstey ist immer noch, gegen die
OoncoröatzNar. Osrm. durch freye Wahl vergeben worden. — Die Kapitu-
larherren sind, ausser achten, alle Reichsgrafcnoder Fürsten. Die Statuten des
Stiftes enthalten kein Wort von einem Gesetze, das den mindern Adel aus¬
schlösse, und ist also jenes nichts als eine Observanz. Selbst halt das Kapitel
sreye Hände, einer von jenen acht bürgerlichen Kapitwaren zum Erzbischoffezu
wählen, wozu es aber, da der Adel bey weitem die K6mora, ja völlige vuas
'IertiZ8 ausmachet, nie kommen dörste. Von diesen acht sogenannten Priester-
Präbendcn gehören zwo der Universität zu Köln, welcher sie vom Pabste zugecheilet
worden, woher die eine primae, und die andere socunstas Zrstiae (papalis) ge-

C nannt
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nannt wird. Alle acht können nur promovieren Doctoren oder Liceneiatender
Gottes-oder Nechtsgelahrheitmitgetheilet werden, und von welchen jene zwecn
wirklich tradiren müssen oder sollten. Alle Domicellar-Präbendenwerden rur-
riarim von obigen sieben Prälaten begeben, und deym Abgänge eines Kapitu-
lars rückt jedesmal der ältesten Domicellar in die Stelle.

Dieses Domkapitel ist der erste Landstand des Erzstiftes Köln, und
legt dem neuerwählten Erzbischofe eine Kapitulation vor, gemäß, welcher z. B.
dieser keine wichtigen Rechtshändel, woraus seiner Kirche Nachtheil zufliessen
kann, ohne Wissen und Willen desselben, anfangen darf, und zu Verhütung
dergleichenzween Deputieren desselben in seinen Rath nehmen, auch seine eigenen
Räche und übrige Dienerschaft demselben den Eid der Treue schwören lassen
muß; seinen Landtag, ohne dessen Gutheissen ansagen; anders nicht, als in Ge¬
sellschaft einiger aus dessen Mittel, die er doch nicht selbst wählen solle, einen
Reichstag oder sonstige Zusammenkunft der Fürsten, wobey etwas zum Schaden
des Erzstists könnte geschlossen werden, bereisen oder beschicken; sich in keine Ka¬
pitelssachen mischen; über keinen, der nur etwa zu dem Kapitel gehöret, oder
dessen Güter, einige Civil- vielweniger Crimmal-Jurisdiction ausüben; das Ge»
neralvicariat keinem andern, als einem Kapitularcn anvertrauen; die Archidia-
konen in ihrer Jurisdiktion nicht stören ; keine Exationen und Zölle aus des Ka¬
pitels Güter und Einkünfte legen; keine Zehnden, Subsidien und Epaktioncn,
ohne Wissen und Willen desselben ausschreiben, nicht einst päpstliche oder kaiser¬
liche Vergünstigungenhierüber annehmen, und den Llerum anders nicht, alscba-
Sturme um ein Subsidium bitten; die ihm, beym Antritt? seiner Regierung zu¬
kommende Proceß an alle Kapitel und Coklatoren seiner Diöces nur den Präla¬
ten und übrigen Kapitularen seiner Metropole geben; und für deren Expedition
in seiner Kanzlep keine Gebühren fodern ; keine unbewegliche Erb-oder bewegliche
kostbare Güter, :c. eigenmächtigveräussern, oder verpfänden; keine Mann- oder
sonstige Lehen vergeben darf; weiter dem Kapitel über Einnahme und Ausga¬
be jährlich Rechnung thun, und, wenn ihm seine Zöllner, Kellner und sonstige Be¬
amte ihre Rechnungen ablegen, dasselbe dazu rufen muß; endlich seine in dasiger
Kirche habende Präbende weder rcsigniren noch permutiren, nicht einmal den Con-
sens des Kapitels darüber verlangen; keine Bündnisse mit auswärtigen Fürsten
schliessen, oder deren Dienste annehmen; nicht bis in Wesiphalen, vielweniger
ausser der Diöces verreisen, ohne eine Commisson aus seinem Rath?, und dem
Kapitel zur Expcditon der Rechtssachen, und Statthalter für die rheinische Land»

schaft



schalt aus diesem zu ernennen, auch keinen von seinen gegenwärtigenund künfti¬
gen Rathen, ohne Rath und GuHeissen des Kapitels, annehmen darf w.

Dasselbe hat, besage der neuesten Kapitulationen woraus wir jeneu
kurzen Auszug geliefert, in vorigen Zeiten, dem Erzstifte Köln grosse Summen
Heils vorgeschossen, Heils auf seinen Namen negociiret, wofür es die Stadt Zons
mit ihrem ansehnlichen Rheinzolle, Schlosse und allen Zubehöru! gen, als eine
HipoHek besitze, und aus verschiedenen andern kurfürstlichenZöllen und Gefallen
jährliche Summen angewiesen hat.

Noch kömmt diesem Kapitel aus der Erblandesvereinigungdes rhei¬
nischen Erzstiftes Köln vom Jahre 1550, (die jeder neuerwählte Erzdifchof
in seiner Kapitulation veschwören muß, ein Recht zu, dessen sich wohl kein ande¬
res teutsches Kapitel rühmen darf. Wir setzen den Artikel aus jener Vereins»
Zung wörtlich hieher:

„ 15. Item, wanner ein Capital Nutz und Noith bedunkt seyn,
„es sey in geistlichen oder weltlichen Sachen, Edelmann^ Ritterschaft
„und Stede bey sich zu beschreiben, dat sie dat doen mögen, svn-
„dern Jndragt des Herren, und dat alsdan dieselbe Landschaft dem Ca-
„pitel folgen fall, darauf Ritterschaft, Stede und gemeine Landschaft
„dem Herren schweren sollen/ und anders nit.„

Dieses Recht) eigenmächtig einen Landtag zu beschreiben, nun erhielt das
Kapitel bey Gelegenheit, und aus Veranlassung der Unruhen, die aus der Ne-
ligumsänderung des Erzb.schofes Hermann von Weda, des unmittelbaren
Vorjahrs Adolfs, bey dessen Regierungsantritt jene Erblandesvereinigung
geschlossen ward, im Erzstijte entstanden waren, und üvten dasselbe zum
lchtenmale unter dem vorletzt verstorbenen Erzbischof Joseph Clemens von Bau¬
ern aus, der darüber bey kaiserlicher Majestät zwar st läge ci hob, allein zum Be¬

Zi 2 schei-

*) Die in dem 4ten Stuck der Materialien zur Statistik des nkederrhelnifchund
westfälischenKreises wörtlich abgedruckt sind.

**) Grafen, Ritter und Städte sind die drey übrigen Landstände des Erzstiftes Köln»
Oder vielmehr erneuert und vermehret.': denn schon im Jahre 146z ward selbige

zum erstenmal? errichtet, und zwar nach Absi.rbcn des Crzbischofes Dieterich, bey er¬
ledigtem erzbischöflichenStule, von den Landständcn unter sich, welches um so mehr be,
merket zu werden verdienet, da bey obiger Erzb. Adolf, als ein Low.pms vorkömmt.
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scheide 'erhielt/daß es die Pflicht des Kaisers erheische, die Statuten, Gerecht¬
same, Besizungen !e. der teutschen Kirchen zu schützen.

Nun ward die Frage aufgeworfen, wessen es ftp, zu entscheiden, ob das
Heil der Kirche von Köln wirklich die B-fthreibung eines solchen Landtages erfo-
dern: und angesehene Manner kommen darinnen überein, daß das einzig dem
höchsten Richter vorbehalten ftp.

Doch wir kommen fast von unserm Wege zu weit ab : wiewol es in un-
serm Plane ist, die Erläuterungder Kupfer , nebenher in die Geschichte und
Statistik unserer, dem Auslände kaum dem Namen nach bekannter Gegenden
auszulaufen. —

Das kurfürstliche Residenzschloß zu Bonn.
^Erläuterung zu der zten Kupfertafel.

icht immer haben die Kurfürsten von Köln zu Bonn, restdiret; und selbst,
nachdem diese Stadt bereits der gewöhnliche Aufenthaltsort mehrerer Kur¬

fürsten gewesen war, kamen andere, die sich anderwärtsniederliessen. Von dem
Kurfürsten Engelbert von Falkenburg ist bekannt, daß derselbe, zwischen den
I ihren 126z-12K8. zuerst eine ordentliche Residenz daselbst angeleget habe.

Dieser Engelbert nämlich kam zur Regierung, als ein Aufruhr zu
KülN/ der unter seinen Vorfahrer, dem vortreflichen Kunrad von Hochsteden/
ausgebrochen war *), noch glimmte. Er ließ die Haupter und Vorneomen
der Stadt, wie er sie fand, in ihren verdienten Fesseln; legte zween feste Thür,
me, den einen ober den andern aber unterhalb jener, auf dem Ufer des Rheines
an, und zeigte dadurch klar, daß er nicht gekommen wäre, den Rebellen nachzu»

ge-

Man schreibt, Kunrad habe diesen Ausstand dadurch veranlasset, daß er vor seiner

Consttmatiou und Belchaung von: Papst und Kaiser habe münzen lassen. Münzstrittigkeiten

waren es gewiß, die er mit seinen Bürgern hatte; auch mstirt eine Münze jenes Kum

rads, worauf er sich nur kllecwm nennet: allem ich kann mich nicht bereden/ daß dastinjig der Zunder jener Rebellion gewesen ft?n solle.



geben. Wogegen aber diese, da er überdas ansehnliche Summen zu seiner Rei¬
se nach Rom forderte; auch, nach seiner Rückkunft von da, wieder neues Geld
brauchte, und mit Gewalt und Ernst einzutreiben anfieng, bis zu dem Punkte
erbittert wurden, daß sie sich erkühnten, die Besatzung, welche er in ihre Stadt
gelegt hatte, niederzuwerfen, und ihn, ihren Erzbjschof und Herrn, nachdem sie
ihn voraus einen entehrenden Eid abgedrungen hatten, mit sammt den Seinigen,
heraus zu weisen. Diesen Eid nun erklarte zwar Pabst Urbanus/ für unkun¬
dig, und von keinem Gewichte, wie er es ohne diese Erklärung schon war,) und
legte die heilige Stadt dafür in Bann: allein das frommte dem guten Engelbert
einmal nichts; der dieses selbst am ersten, und sich so in der Nothwendtgkeit fand,
um Bündnisse und Helfer zu werben, die ihm beystünden, die Stadt wieder unter
seinen Gehorsam zu bringen. Es kam zur förmlichen Belagerung. Aber, un¬
ter jenen Helfern war Theoderich Graf von Kleve, der weiß nicht, weiche po¬
litische Absichten haben mogte, tue Unternehmung fruchtlos zu machen. Er gab
vor, er habe in der Nacht klar gesehen, wie die heilige Ursula mit ihren 11000
Jungfern, und die himmlischen Helden Gereon und Georg mit ihrer Mannschaft
über die Mauern der Stadt einher marichiert, und die Thore mit feurigen
Krcuzchen vermacht hatten; also, daß nun alle irdische Kriegsmacht sich ver¬
gebens vor Köln lagern würde u. s. w. . . . Wir sind glücklich, wir Bür¬
ger des achtzehnten Jahrhunderts, daß wir über dergleichen Abgeschmackthei¬
ten aus vollem Halse lachen können: allein, damals hatte das Märchen die
Wirkung, daß alle die Helden vor Köln abzogen, und dem guten Erzbischof,
(der am wenigsten an das Gesicht glauben mogte), einstweilen nichts übrig
ließen, als sich mit Gedult zu wappnen, und seine Residenz, wie oben ange¬
führt ist, zu Bonn auszuschlagen.

Ob er sich hierzu wie man sagt, die Gegend des sogenannten Mül¬
heimer Thürchen, erwählet habe; fort, ob diese Residenz groß, prachtig und
in weichem Geschmacke erbauet gewesen, zu untersuchen, wäre ein Bei)spiel
historischer Mikrologie, und was sich immer davon herausbringen, vcrmuthcn
oder bewahrscheinigenliefst, das unbedeutsamste Datum für die Geschichte des
Erzstilts, daß sich nur denken läßt. Genng, er ist, so viel mir bekannt, der
erste unter seinen Vorgängern, der sich ordentlich, und nnt dem Willen, da
zu wohnen, in Bonn angebauet hat. Auch starb er hier, und wurde, weil
das hartnäckigeKöln noch im Interdikte lag, in der MÜnfterkwche bepge-
setzet, wo noch sein Grab sichtbar ist.

C z Die
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lOie zwote Residenz, wovon geschrieben ist, erbauet« Kurfürst Sa-
lentin von Isenburg, und zwar in der Gegend von dem sogenannten Stock-
heimerthore an, östlich bis an den alten Zoll auf dem Rheinufer» Jenes
Stockheimer- (nun Stocken- und Michaels) Thor/ lag damals eine gute
Strecke mehr westlich, als dermal, ohngefähr an der Stelle, wo itzt die Ein¬
fahrt in den Hof-oder Schloßgarten ist.

Ohne Zweifel war die obige engelbertischeWohnung damals nicht
mehr brauchbar/ weil wir finden, daß Salentin, gleich beym Antritte seiner
Regierung, und bis sein neuer Bau fertig gewesen, auf dem Schlosse zu Pop¬
pelsdorf refidirer habe, wie nicht weniger, daß die Landstandeund Unterrha-
nen des Erzstists, (die doch kurz zuvor, bey Gelegenheit der ausgeschriebenen
Türkensteuer> gewaltig über Erschöpfung und Unvermögen geschrien hatten,)
freudig und gern ansehnliche Summen zu jenem beygetragen haben. Dieß ge¬
schah in den Jahren 1567. ffg.

Von dieser zwoten Residenz nun muß, wahrender Zerstörungen der
Stadt Bonn in dem truchsefischcnKriege, wenig übrig geblieben ftyn: we¬
nigstens findet man nicht, daß Ferdinand von Bayer»/ (der im Jahre 1612
auf den erzbischöfiichen Stuhl gelangte im Jahre 1634 sich eine neue Resi¬
denz, nur aus dem Beweggrunde, angeleget hat,) weil er die alte zu schlecht,
oder zu unbequem gefunden habe.

Von dieser dritten oder Ferdinandischen Residenz stand noch, vor
dem letztern Schloßbrande, ein Stück, das man den alten Bau hieß, und
vielleicht aus einer Art von Religiosität und Ehrfurcht für das Andenken des
alten Herrn nicht herunter gerissen hatte. Am Ende diente es zu nicht viel
mehr, als eine Seite des neuen Baues zu mißstellen, und damals die Flam¬
me zu nähren. Vielleicht war es auch das einzige, was von jener Residenz
aus zwoen, kurz nach einander gefolgtcn Bombardirungen der Stadt geborgen
worden; und blieb also, der Merkwürdigkeit halber stehen.

Nach der letztern Beschliessung, die der batavische General Cohorn
kommandirte, mußte Bonn/ vermöge des Raftader Friedenschlusses,seine
Hauptwerker schleifen lasten; und da geschah's, daß (den 24 August 1717)
Kurfürst Joseph Clemens/ den ersten Stein zu dem dermaligenoder vierten
Restdenzschlosse legre.

Be-
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Bekanntlich starb Joseph Clemens schon am izten November des

Jahres 172 z, und konnte also nicht viel wichtiges an jenem Baue gethan
haben. Auch zweifele ich sehr, ob derselbe ihm je jene Grösse und Pracht zu-
dacht hatte, die er in der Folge erhielt. Wenigstenswar das Erzstist da¬
mals sehr erschöpft und mit Ungeheuern Schulden beladen; auch Prachtlicbe
ein Zug, den man nirgend im Karakter jenes Joseph Clemens findet. Aber,
der nach ihm kam, sein Neffe Clemens August von Bayern/ der Geprän¬
ge liebte und Aufwand, und zum Glücke fast mit jedem Jahre seiner Negie¬
rung seine Jntraden vermehret sah; — Er kam, wie aufbewahret für die Zeit,
die nun freplich, Gottlob, immer mehr fortrücket, da noch tcutsche Fürsten ih¬
re Grosse nach der Grösse ihrer Wohnhauser,und ihren Ruhm nach dem
Glänze ihres Hof, und Jagdetats Massen.

Gütiger Max Friedrich! du bautest keine goldene Hauser; haltst
keine Parforcejagden und Reigerveitzen: aber eine Akademie stiftetest du; —
eine öffentliche Bibliothek legtest du an: Und dafür wohnest du in den Herzen
deiner Umerthanen!

Nun, Clemens August führte den prachtigenBau aus; -- eigent¬
lich nicht ausdenn, ungerechnet, daß sein Folger Max Friederich noch ein
anderes im Innern, als: die Hofkapelle, die Gallerie ?c. unvollendet fand, so
war es im Plane, dem östlichen Flügel des Schlosses bis aus den Rhein fort¬
zuführen.

Ein machtig Hohes Bastion oder Bollwerk, (der alte Zoll/ von dem
ehemals hier gestandenen Rheinzollhause, genannt,) giebt hier eine Ausficht über
den Rhein, und die paradiesischen Gegenden aller Seiten, dergleichen man vielleicht
vergebens anderswo in Deutschland suchet. Bis vor einigen Jahren diente der
Ort einzig einer Schildwache, die darauf stand, und ein paar Kanonen bewachte,
welche an Festtagen und bep der Ankunft vornehmer Gäste gelöset wurden. Aber
Max Friedrich legte ein Lusthäuschen, nebst einem kleinen Garten in sogenann¬
ten englischen Geschmack darauf an, und erreichte dadurch die Absicht, warum
sein Vorfahr den einen Flügel des Schlosses um fast eine Hälfte zu erweitern
dachte.

Weil wir eben an dieser köstlichen)/ oder Rheinseite des Schlosses sind,
so fangen wir billig hier unsere Befchmdung desselben an»

Alfs
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Also dieser Flügel, (bei, dem die Unvollendung gleich ins Auge fallt,)

bis zu dem sogenannten Stockheimer- oder Michaelsthor zu, dienet mit seinen
untern Zimmern zum Dreivhauje des Gärtners: Ader oberhalb legte Max
Friedrich ein Treibhaus an, worinn er Früchte ganz anderer Art; -- Man?
ner für tue Wissenschaften und den Staat ziehet! Ich meyne die Bibliothek

llnter seiner vorigen Regierungwurde, bey den entsetzlichen Verwendung
gen auf Klöster, Kirchen, Prachtaebäude, Parforcejagdenu. d. gl. auf Stiftun¬
gen für die Menschheit oder die Wissenschaftengedacht; wenigstens mcht verhält-
ntßmaßig und ernsthaft gedacht, wie seit dem Antritte des jetzigen ftlbstdenkenden,
und durch aufgeklarte Manner berathenen Herrn. Dadurch geschah's, daß
Aufklärung und Gelehrsamkeit im Erzstifte Köln bis dahin Dinge waren, wo»
von man sich überall keinen Begrif machen konnte, und die man wohl gar
gefährlich, wenigstens für sehr überflüssig hielt. Jetzt ists gerade das Gegentheil;
und, wer nach zwanzig Jahren heute das erstemal wieder nach Bonn kömmt,
weiß nicht, wie ihm geschieht: so sehr hat sich alles geändert. —

Nun, jene Bibliotheck legte der Kurfürst aus seinen eignen Mitteln
an 5), und achtet keiner Kosten darum, dieselbe baldmöglichst vollständig zu ma¬
chen. Auch an dem Aussenwerke wird nichts gesparet, aber nicht nur Pracht;
auch Bequemlichkeit dabe» zum Augenmerke genommen. Die Tischlerarbeitist
einem Klosterbruder,der ein geschmackvoller Künstler in seiner Art ist: die Ein¬
richtung und Anordnung im Litterarischen aber dem kurfürstlichen Hofkammer--
rath, Herrn Vogel/ anvertrauet. Noch ist sie nicht zum gemeinen Gebrauche
eröfnet: aber sie wird es, sobald man mit den Einrichtungen derselben zu Ende ist.

Unmittelbar an die Bibliothek stößt das Naturalienkabinet, dessen
Zimmer über dem Stockheimer-oder Michaelsthor hergehen. Erst seit dem
Jahre 1779 wird daran gesammelt: aber kein Mensch sieht ihm diese seine Ju¬
gend an, welches um so mehr zu bewundern ist, da es bey dergleichen Samm¬
lungen nicht immer einzig auf die Großmuth, den Aufwand und den ernsten
Willen des Sammlers, sondern auf hundert andere, sehr zufällige Umstände;
auf Ohngefähr und Glück zugleich ankömmt, um sie vollständig zu machen.
Nun aber traf alles dieses hier ziemlich zusammen.

Schon
5) Unter andern wird der Wittwe des sel. stadtkölnischen Arztes Mann, ein Jahrgehalt

von 100 Dukaten aus der Chaiouille gereichet, wogegen die vortrejliche Sammlung ih»
res Mannes hierher kam.



Schon Björnstähl, (der doch manches europaische Naturalienkabi-
net mögte besuchet haben), fand das bömische "sehenswerth,ob man gleich erst
vor drey Jahren angefangen habe daran zu sammeln." *) Aber, wie sehr ist
dasselbe seit jener Zeit gewachsen, und wie wachst es alle Tage!

Es soll dem Gerücht zu folge, auch künftig, wie die Bibliotheck, zum gs¬
meinen Besuche geöffnet werden. Alsdann erst wird es den Aufwand, welchen
es gekostet hat, hundertfach einbringen:wiewohl dieser auch ist, schon mehr als
erseht, indem durch jene Sammlung der Geschmack an ähnlichen im Lande ver¬
breitet worden ist, wodurch das vortrefliche Studium der Natur anders nicht,
als sehr gewinnen konnte. Anfangs sammelte man nur aus Mode und IbeZiz
kä exemplum; unvermerkt kam man weiter; hielt die Glas schranke nur für Ne¬
bensachen ; sah mehr an den Conchilien als ihren beuten Schmelz, und warf nicht
gleich einen Stein heraus, weil er die Hände beschmitzte, oder keinen Kristallan¬
schuß, oder kein edles Metall hatte; man laß; lernt, die Natur aus ihren
Produkten kennen; ward mit ihren Wirkungen, ihrer Oekonomie vertrauter;—
aufgeklarter; -- besser. So viel kann ein weitgehender Fürst, auch mittelbar
und ohne es zu scheinen, auf den Geist und die Sitten feines Volkes wirken!

Der Kurfürst bewahret auch hier verschiedene physische Instrumente
auf, die durch jene, welche mit der obgedachten Mcmnschen Bibliothek hieher ge¬
kommen sind, einen Zuwachs erhalten haben.

Unter andern ist der grosse 4? Fuß im Durchmesserhaltende, und
von dem kurfürstlichen Kammerdienerund Kunsidrechsler, Herrn , Lefevra,
verfertigte Brennspiegel, aus den oben angeführtenBjöttistählischenBliesen
bekannt.

Das Observatorium, welches der Kursürst oberhalb dem Michaels¬
thor hat errichten lassen, ist durch ein Versehen des Zeichners, auf der Kupjer¬
rate! weggeblieben»Vielleicht, weites seinem Dünken nach, nicht genug in die
Augen fallt? —

Dafür ragt der heil. Michael (4) mit seinem feurigen Schwerdte sicht¬
bar genug heraus. Od man ihm zu Ehren das Thor, wovon die Rede ist,
nach seinem Namen nenne; oder ob man sein vergoldetes Bild, weil das

Thor
-) Björnstahls Briest auf seinen ausländischen Reisen '.c. Leipzig und Rostock 1782.

zter Band, S. 323.
D
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Thor vordem so hieß, darauf gestcllet habe, weiß ich nicht, bemühe mich auch
nicht, es zu erfragen, weil es hier nichts zur Sache thut. Beyde ietztverstor-
bene Kurfürsten waren inzwischen sehr eifrige Verehrer jenes Erzengels, und ich
erinnere mich, ein, für ein Michaelsfest unter, und wahrscheinlich von Joseph
Clemens selbst verfertigtes, und bey Hofe aufgeführtes musikalisches Drama
gelesen zu haben, wo erst unser lieber Herr Gott, und die menschliche Seele, nebst
noch andern allegorischenPersonen, Duetten, und was weiß ich mehr miteinan¬
der singen, endlich beym Schlüsse die ganze Erz-und Hofbruderschatt des heiligen
Michaels mit Kappen und Stäben auf der Bühne erscheinet. — Quantum mu-
rata ad istis temporal . . .

Gleich nach dem Naturalienkabinet folget im rechten Flügel jenes Chors,
oberhalb der prächtige, auch von Max Friedrich erbaute sogenannte Akademie¬
saal, und unten erst das Schauspielhaus, und hierauf das Winterbehättmß der
kurfürstlichen Orangerie.

Akademie nennt man beym Hofe zu Bonn, was man gewöhnlich 'an¬
derwärts Concert nennet. Dieselbe pfleget hier, doch nicht alle Jahre, im Win¬
ter mit dem Schauspiel abzuwechseln. Man wolle dieselbe, des Namens hal¬
ber, nicht mit der Akademie'verwechseln, welche Max Friedrich den Wissen¬
schaften errichtet und gestiftet hat, und wovon wir, anderswo .sügllcher reden
werden.

Deutsches Schauspiel hatte man auch, bey den vorigen Regierungen,
in Bonn noch nicht gehabt, ausser, was die beyden letztverstorvenen Clemens
durch ihre Musikantenund Hofbediente von Zeit zu Zeit geben Hessen, wo dann
Stücke von obigem Schrot und Korne nichts seltenes waren. Von Joseph
Clemens erzählet man gar, daß er seine Leute meist selbst, und oft sehr fühlbar,
dressirt habe. Unter der letzten Regierung hat man vieles auf Franzosen und
Italiener verwandt. Selbst noch unter diesem Herrn sind Gesellschaftenaus je¬
nen Nationen gewesen. Aber nun ist seit verschiedenen Jahren alles deutsch.

Das Haus selbst hat nicht viel besonders. Ehedem ließ sich das Par¬
terre dem Theater gleich hoch heraufwinden,weil die Rsdouten darinn gegeben
wurden, welche letztere nur in andern Sälen des Schlosses gehalten werden.

Nach dem Akademiesale folget die sogenannte Gallene, ein mächtig
langer Saal, den wieder Max Friedrich vollendet hat.

Es
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Es ist diese Gallerie inzwischen kein BeHalter seltener Gemälden von
den ersten Meistern m oer Kunst, zu welchem Begriffe wieder die Benennung
verleiten könnte: wohl aber ein in geschmackvoller Pracht gebauter Saal, wo bey
alle dem doch vortreflicheGemälde u.d.gl. nicht mangeln, und der, bey ausser¬
ordentlichen Galla's zur offnen Tafel dienet.

Hierauf kommen noch einige andere Säle, bis zu dem Hintertheilc des
ersten Thurmes, (wovon bald mehr,) die aber nichts besonders haben.

Untenher kommen die sogenannten Officien, als Kuchen, Zehrgadden,
Konditorie u.d.gl. vor.

Nun zu dem Lorps cle läoZIz, mit seinen beyden besondern Flügeln.
Der erste (2) oder linke wird overyaiv vom Kurfürsten bewohnet, und gewäh¬
ret demselben eine herrliche Aussicht in die schöne amphitheatralssche Gegend,
die den Horizont rundum schliesset.

Der andere oder rechte Flügel, wird auch duon Ideciro, und die
Kappe (?) (von einem ehemals da gestandenen Werke,) genannt. In den
obern Gemächern ist das prächtige, von Gold strozzende Bett, welches vor¬
nehmen Gasten angebothen zu werden pfleget. Die untern bewohnet, seit dem
Schloßbrandevom reten Jänner i''??, der erste Staats- und Conferenz«
Minister, Herr Reichsgraf von Belderbusch.

Hintenan ist ein kleiner Garten, der eine doppelte Allee von wilden
Kastanienbaumen,mit dem Schlosse zu Poppelsdorf vereiniget. Man sagt,
Clemens August habe zwischenher einen Kanal oder Weyher wollen graben
lassen, um nach der Abcnvtafel immer zu Wasser nach Poppelsdorf/ (denn
hier schlief er, woher das Schloß auch Augustusnche genannt wurde), fah¬
ren zu können.

Jener gräßliche Brand ließ diese beyden Flügel, und, was wir bis¬
her beschrieben haben, vollkommen unbeschädigt und unberührt: indem seine
Wuth an den höhern Mauern der drei) Thürme, (der vierte fehlte noch, bis
zu jenem Tage des Unglücks), einen glücklichen Damm fand, und gehindert
wurde, sich den niedriger» Dächern der Flügel auf beyden Seiten mitzuteilen.

Aber, was zwischen diesen Beschützern lag, (ihre eigenen Dächer und
Fächer nicht ausgenommen,)wurde rundum, bis auf die Gewölber der untern
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Dikasterialarchive- und Kanzleyzimmer,ein trauriger Raub der Flamme, die
aller Gegenwehr trotzte, und unaufhaltsam Sachen und Menschen schlang und
unter den Schutt begrub.

Der Schade ist wohl nicht in Gelde anzuschlagen, aber leicht zu ermes¬
sen, demjenigen, welcher die Zimmer vor dem gesehen hat, und sich erinnert, wie
reich an künstlichen Zierrathen aller Art, und wie voll der kostdarestenMeudles
dieselbe gewesen seyn.

Nun wird alles frevlich wieder hergestellet: auch verlaugnet Map >
Friedrich hier seinen vortrefiichen Karakter nicht, indem er wichtige Summen
aus eignen Mitteln zusetzt, um dem Lande die Last des Beytragcs möglichst zu
erleichtern: aber wahr bleibet es immer, daß oft ein Augenblick verdirbt, was
Jahrzehende nicht ersetzen.

Da das äussere Mauerwerk des Schlosses durch jenen Brand nicht un¬
brauchbar worden ist: so hat das Aussehen desselben nach der Gartenseite, wie
es auf der Kupfertafel vorgcstellet ist, wenig verlohren.

Der Eine Hintere Thurm, (worinn sich bis zu jenem Tage das Glocken¬
spiel befand,) ist ganz: von den deichen vordem aber blos das Dach herunter
gerissen, und durch ein anderes, inwendig herunter gehendes, ersetzet worden.

Statt der Mangard zwischen diesen Heyden Thurmen hat man em ein¬
faches, spitziges Dach angebracht, wodurch die hohe Gallerie in der Mute un»
brauchbar, mithin bis zu den Fenstern des zweyten Stockwerkes abgenommen
wurde, wo nun ein kleiner Giebel oder Fronton, in Form eines Triangels ange¬
bracht ist.

Das Portal hinunter führet in den innern Hof, der mit Schwibbogen
umgeben ist, die unter spitzigen Dachelchen stehen.

Bey diesem Eingange soll, dem neuen Plan gemäß, die Haupt-oder
Prachrstiege angeleget werden. Die vorige war von schönen Marmor; hatte
ein gutgemalteö Platfond ! und machte überhaupt ein herrliches Ansehen.

Und hiemit fey es genug vom Schlosse selbst? — Um nun noch etwas
von feinen Garten zu sagen; so dörfen wir uns frevlich bey dem eigentlichen Hof»
eder Schloßgarten nicht lange verweilen, weil er nichts besonderes hat: welches
um so unbegreiflicher ist, da überall bey den LustMvA'rn, weiche Clemens Au¬
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aust gebauet hat, vortrefliche Gärten sind, mit welcher jener im geringsten nicht
zu vergleichen ist.

Seit Kurzem erst hat der jetztregierende Kurfürst jenes, Key dem rech¬
ten Flügel des Michaelsthors angezeigte, sogenannte englische Gartchen, und
darinn eine kleine Fasanerie anlegen lassen. Der Gedanke war herrlich, und
die Ausführung macht dem Geschmackedes Hofgartners, Herrn Lenne viele
Ehre.

Merwürdig ist, daß die vielen Baumchen und Stauden, welche in die¬
sem Gartchen vorkommen,alle ohne Ausnahme exotischer Art sepn.

Auch gefallt es dem Kurfürsten an dieser Stelle so wohl, daß Er sie
sehr oft, und meist ohne Gefolge ^ nur vor seinen Tugenden und Verdiensten
begleitet — in der schönen Jahreszeit besuchet!

Nicht, weil es eben hieher gehöret; sondern weil die fünf Thürme
des sogenannten Münsters, oder der Stiftskirche zu den heiligen Cassius und
Florentius, auf der Kupfertafel vorkommen, nehme ich Anlaß, einiges darüber
zu sagen, (i)

Diese Kirche solle, so wie jene der Stifter St. Gereon in Köln, und
St. Viktor zu Tanten, nach Angade ihrer Legenden, zu Anfang des vierten
Jahrhunderts nach Cyinsti Geburt, (etwa gegen z i6-- 320. von Kaiser Com
stantins des Grossen, Mutter, Jul. Fl. Helena/ erbauet worden sinn, wo¬
her d-eftlbe ein R cht zu haben glauben, sich kaiserliche archidiakonal-und
resp. Cvllegiatstifter zu nennen. Das zu Bonn wagte wirklich diefes Bey-
wort vor einigen Jahren in offenen Schriften, worüber aber em Verweis von
der Regierung kam, mit dem Erinnern, sich dieser Neuerung in Zukunft zu
enthalten.

Jene (Zassius, Florentius und übrige, (fahren die Legenden fort),
waren Heerführer der thebaischen Legion, die ein damaliger Bischof zu Jerusa¬
lem zum christlichenGlauben bekehrt und getauft, aber Kaiser Maximian,
bei) feinem Zuge nach Gallien, hatte zwingen wollen, mit dem übrigen Heere,
seinen Göttern, um Erhaltung des Sieges, zu opfern. Da sie das standhaft
geweigert, und sich so fmt vom Heere abgesondert haben, sind sie bis nach
Bonn, Gereon und Viktor, bis nach Köln und Tanten) gekommen, wo
sie der Heide emgeholet, und bis auf den letzten Mann hat martern lassen. Und
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dieses soll in der Folge der frommen Helena Anlaß gegeben haben, die gedach¬
ten Kirchen ihrem Namen zu weihen, und dieselbe einer bestimmten Anzahl from¬
mer Manner zu übergeben, die gemeinschaftlichdarum wohnen, und ihre Zeit
mit Psalmiren und andern dergleichen Uebungen zubringen sollten.

Das waren Klöster damaliger Zeit, wozu das Muster aus dem Orient
hierhin gekommen seon mogte. Die Ver>ammelten nannten sich Brüder, und
lebten brüderlich/ von der übrigen Welt gleichsam abgesondert, unter sich. Aber,
so wie die Guter ihrer Stiftung in der Folge wuchsen, weichen sie von ihrer Le¬
bensart ab: so daß endlich die Kirchenvorsteher, was sie nicht hindern konnten,
Trennung der Gemeinden und Thcilung der Güter unter die Glnder, öffentlich
und ausdrücklich erlauben mußten. Dieses geschah zuerst im Jahre 8 58 von
Gunthar zu Köln, und darauf von dessen Folger Wilibert, im Jahre 87z
aus einer Nacwnalsonode. Aber zu Bonn ersolate diese Trennung doch nicht
so bald, als anderwärts : wenigstens kömmt zuerst in dem Testament des kölni¬
schen Erzbischo^esBruno, (der im Jahre 96 5 starb,) ein Qeueh-wäus O-ae-
Lositz oder Probst jener Kirche; in allen vorherigen Urkunden aber nur ein

oder Abbr von Bonn vor. Sogar bis in die Mitte des I2ten Jahr¬
hunderts heissen die Geistliche daselbst nocp Brüder oder

Jetzt sind sie Lanonici, und zwar, (nachdem ein gewisser Probst Graf
Gerhard von Sayn, (f. 1177.) acht Präbenden aus seinen Mitteln gestiftet
hat^, 45> an der Zahl, nebst 21 Vikarien, die alle gutes Auskommen haben.

Der Probst ist eine bedeutende Person, indem ihm nicht nur der Rang
über die Pröbste der, gleich alten, und in ihrer vorgeblichenAbkunft gleich vor¬
nehmen Stifter Gereon zu Köln und Viktor zu Xanten, durch eine öffentliche
Akte zuerkannt ist, fondern er auch eines der ersten Archidiakonaten des Erzstifts,
(welches fünf Christinitaten enthalt, und bis weit in die Cifel und in das Erz-
stift Trier auslauft,) besitzet; von alten Zeiten her verschiedene adelicbe Vasallen,
und uncer denselben seine sogenannten Hochamter, als: den probsteylichen Erb--
schcnk, Erbmarschall, Erbhofmeister und Erbkammercr, endlich verschiedene
wichtige Gerechtsame und Gerichtsbarkeiten in der Stadt und im Erzstiste hat,
welche an dieser Stelle herzuzahlen der Raum nicht gestattet.

Auch ist bey diesem Stifte eine Schule mit zween Lehrern, wo die Irl»
gend unentgeltlich informirt wird. Wie nicht weniger ein Hospital, das Crz-
bischof Friedrich I- erbauet und gestiftet haben solle, das aber wenig sagen will.

Der
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Der heiligen Helena gegossenes Bild in Lebensgröße, welches in der
Kirche stehet, wird von Kennern geschätzt.

Noch ist hier zu bemerken, daß man den sogennten Münsterplatzder¬
mal zu einem angenehmen Spaziergangeeinrichte, und Sinnes seo, den hohen
Kirchthurm, worein schon sehr oft der Bliz, und erst wieder im vorletzten Som¬
mer eingeschlagen hat, mit einem Ableiter zu versehen. Kommt letzteres zu
Stande: so bleibt dem Kapitel die Ehre, zuerst im ganzen Erzstiste Köln die
Vorurtheile gegen Franklins wohlthätige Erfindung abgelegt zu haben. —

Das Poppelödorfer Schloß bcy Bonn.
s Erläuterung zu der vierten Kupertafelss

Auch ein Denkmal des Reichthums und der Baukunst des hochseligen Kur-
^ surften Clemens August!

Zwar hat bey jenem Dorfe bereits vor Jahrhundertenein Lustschloß
gestanden, das verschiedenenKurfürsten zur Residenz gedienet: aber, Lustschlös¬
ser von der Art, wie sie Clemens August verlangte, und auch bauen kdnnte,
halten seine Vorfahren nicht.

Prächtig kann man nun eben nicht sagen, daß jener Bau je»: bey
wei tem nicht so prächtig und weitläuftig, als die Anlagen zu Bonn, Brül
u.d.gl. doch giedt der blosse Anblick des Aeussern schon, daß er es genug für
ein Lustschloß sey, das kaum ein paar hundert Schritte von der eigentlichen
Residenz ablieget.

Dieses letztern Umstandes halber wunderte sich Bjornstähl/ daß es
vom Hofe so wenig besucht werde: ablw zuverläßig liegt der Grund
hievon eben in jenem Umstände. Clemens August schlief alle Nackt darinn,
und hielt sich auch sonst vielfältig da auf. Max Friedrich gefiel es besser in
seiner Residenz, wo er seinen Geschäften, und dem Mittelpunkt des Kreises seiner
liebenden Unterchanen näher ist. -»

Den
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Den Grund zu dem Schlosse legte Joseph Clemens/ der unmittel¬

bare Vorfahr und Oheim des Kursürstcns Clemens August; dieser aber voll¬
führte es eigentlich, und setzte es in den Stano, in weichem wir es sonst schwer¬
lich erblicken würden.

Merkwürdig dabei) sind besonders die Garten, sowohl überhaupt ihrer
Anlage wegen, als auch durch die, in denselben befindlichenungewöhnlichen ho¬
hen Hecken, und Springbrunnen,Bokagen u.d. gl. Ware es damals Mode
gewesen, chinesische oder sogenannte englische Garten anzulegen: so glaube ich,
hätte man hier die Stelle zu einem gewahlet, weil man schwerlich irgend bey
einem andern Lustschlosse von der Natur st viel dazu vorgearbeitet gesunden ha»
den dörfte, als um Poppelsdorf.

Im Schlosse selbst weichet nichts dem Grotten- oder Muschelsale/
den ein merkwürdiger,noch in Bonn lebender Mann, ohne Beyhüfie eines an¬
dern, angelegt und ausgesühret hat, und zwar in einer Zeit von sieben Jahren,
wovon man doch etwa ein Jahr für die Reisen, welche er mitunter zum
Einkaufe der Materialien nach Holland machte, eingehen lassen muß.

Dieser Mann heißt Peter Lapvrterie ; ist gebohrcn zu Bourdeaux;
legte den Grund zu seiner Kunst, unter Anleitung eines nicht unbekannten Schü¬
lers von Lavage/mit Namen Raymond; und ist nunfivalt und schwach, daß
er das Bett nickt mehr verlassen kann. Ausser jenem Werke ist von ihm eine
Grotte zu Wilhelmsthal/ eine zu Neuwied und die artige Kreuzkappelle vor
Falkenlust oey Brül.

Auch hat dieser Künstler eine Komposition, die harter und schöner als
Marmor ist; sowie einer Kitt, das Holz an Gebäuden und Schissen vor dem
Wurmfrasse zu bewahren erfunden. Aber auch er ist ein Beisspicl, daß Reich¬
thum und Ehre nicht immer Begleiter des Verdienstes seyn, und daß das Glück
gewöhnlich dem Stümper mehr als dem Genie lache. So viel ist gewiß,
daß der Mann Ansprüche auf ein ruhigeres Alter, als er nun lebt, hatte:
wiewohl ihn die Gnade seines Fürsten vor dem Verhungern/ wovon Biörn-
stahl spricht, bewahret.

Was das Dorf Poppelsdorf betrift: so giebt es kölnische Topogra¬
phen, welche dessen Namen und Ursprung, von einem gewissen römischen Kriegs,
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obersten ?udlius, der allda sein Quartier gehabt hätte, herleiten. Diese Gelehrte
finden beynahe für jedes andere Dorf der Gegend einen römischen Namen, der
mit dessen Benennung einige Buchstaben gemein hat, und dieses zwar, wenn
man ihnen glaubt, nicht von ohngefähr, sondern, weil eines aus dem andern ent¬
standen ist. Wichtig kann eine solche Frage für die Geschichte seltner werden,
oder vielmehr können diese Fragen seltner zuverläßig beantwortet werden, weil
man sich am Ende überall nur mit Muthmassungenaushelfen kann. Wir wol¬
len hier keine Zeile mit dergleichen verderbem

Dieses Dorf hat viele hübsche Hauser, die ohne Zweifel unter der vo¬
rigen Regierung, wo der Hof sich vielfaltig da aushielt, theils von Personen, die
zu jenem gehörten oder davon lebten, theils vom Fürsten selbst erbauet und
nachher verschenkt worden sind.

Nun wurden, nachdem sich die Sachen änderten , viele dieser Hänser
leer, und die andern vielen im Preise und in der Miethe. Das war, wie mir
däucht, der Reiz, womit das Dorf theils Menschen aus der Stadt, theils
Fremde, zu Anlegung von Fabriken zu sich Herzog.

Bey jener Veränderung wurde zugleich eine Menge von Händen, be¬
sonders unter die geringem Volksklassen,die sich) bisher mit Bevlaufen, Hand¬
reichen und dergleichen Nlchtsbedeutsamkeiten am Hoflager beschäftiget hatten,
dienstlose müßig, und waren daher gegen jeden Preis in Arbeit zu haben: Noch
ein Reiz für Unternehmerl

Sehr viel wollen nun freylich, doch die Fabriken, welche jetzt da sind,
nicht sagen, wenn man betrachtet, was sie sevn oder werden könnten. Aber
das Dorf und die Stadt haben doch viele Nahrung, und überhaupt das Erz-
stift nicht einen ganz unbeträchtlichen Nutzen von ihnen, indem sie ihm viel Geld
erhalten, was sonst herausgehen würde, weil ihre Waaren der Art sind, die
man für unentbehrlich hält. Sie bestehen nämlich in einer Faience- in einer
Backen-und in einer Flanell-Fabrike, wozu noch eine andere komme, die sich mit
sogenannter Savvncrie-Arbeit abgiebt, aber eigentlich zu jenen nicht gehöret.

Vorzeiten fiel es dem höchstseligen Kurfürst ein, eine glänzende Messe
da halten zu lassen. Leute, welche sich derselben noch erinnern, versichern einhel¬
lig, daß es darauf was Rechts zusehen gegeben habe: aber im Geiste der Hand¬
lung, und mit Absicht dieser einen Weg hier zu bereiten, ist diese Messe gewiß
nicht entworfen und angelegt worden: davon überzcugr jeder Umstand, dessen man
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sich noch davon erinnern kann; und also hatte sie auch keinen Fortgang, wohl
aber war sie die Gelegenheit,bey welcher vieles Geld unnöthiger Weise aus¬
ging, weil der Kurfürst meist der einzige.Kaufer, und so gnadig war, den
fremden Mcßgästen eher mehr zu geben, als sie foderten, um sie für ihre
Reise-und Frachtkosten zu entschädigen. Man nannte diesen Markt die Pop-
pelsdorftr Kirmeß> und freylich zog sie eine unendliche Menge Fremde her¬
bei), die viel Gelb verzehrten, und die Circulation in der Gegend beförderten:
allein, hatte es dazu nicht viel einfachere und bessere Mittel gegeben!

Nicht weil sie sehr merkwürdig ist, (wiewohl sie alles ist, was man
von ihrer Art in einem Schlosse, wie das Poppelsdorfer, erwarten kann,) son¬
dern, weil eben ihre Einweihung, welche am zten Julius des Jahrs 1746 ge¬
schah,) ihrem Erbauer Anlaß zu dem Einfalle gab, diesen Tag durch jene
Messe zu feyern, erwähnen wir der dasigen Schloßkapelle. Sie nimmt einen
grossen Theil des Baues ein, und verdienet gesehen zu werden.

Hinterhalb des Dorfes Poppelsdorf erhebt sich der schöne Kreuz¬
berg, von dem wir in der Folge mehr zusagen finden werden. Hier mögen un¬
sere Freunde mit einer erbaulichen Legende vorlieb nehmen, die wörtlich hinter
dem bonnischen Hofkalender von 1769 stehet, und den Herrn Hofkammerrath
Vogel zum Verfasser hat.

„Schon von undenklichen Jahren her war vbchchalb gedachten Ber-
„ges in dem Gehölze von einigen andächtigen bonnischen 'Bürgern und Ein¬
wohnern zu Ehren des heiligen Kreuzes eine kleine Kapelle gebauet gewesen,
„die aber durch Länge der Zeit, durch Abgang der Unterhaltungsmitteln, und
„noch mehr durck den leidigen Krieg und erfolgte Verwüstung bey Truchsesii
„Zeiten völlig in Unstand gerathen, also daß im Jahre 1618 die Halbscheid
„des Gebäudes schon völlig zu Boden lag, und der Ueberrcst keine hundert Men¬
schen mehr ohne Gefahr fassen konnte. Kurfürst Ferdinand nahm sich um
„ diese Zeit vor, gedachte Kapelle auf seine Kosten wieder herstellen zu lassen; die
„bey Gelegenheit der berühmten evangelischenUnion in hiesiger Gegend entstan¬
dene Unruhen aber hatten dieses gottselige Werk noch einige Jahre aufgehalten.

„Im Jahre 1627 also, nachdem durch den zwischen der katholischen
„Ligua und evangelischen Union errichteten Waffenstillstanddie Ruhe in hiesigem
„Erzstifte in etwas hergestellet worden, gedachte Ferdinand seinen heiligen Vor-
„fatz endlich zu erfüllen, und gab Beseht, sothaneö altes Bethhaus wiederum in
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„ in Stand zu setzen. Doch änderte er hierauf den Gedanken, und entschloß sich
„eine neue Kirche auf einem etwa gelegenern und nahern Orte auszurichten.,,

„Die Meynungen wegen des Platzes waren zertheilet, und da endlich
„Ferdinand auf einen Tag mit seinen Hofstaat die annehmliche Lage des obern
„Berges zu betrachten,und den eigentlichen Platz zum Kirchenbau auszusuchen,
„hinaufgeritten war, siehe da, auf einmal stehet das Pferd Ferdinand» ganz
„stille, und war von dem Platz nicht abzubringen, obwohlen man demfelbem
„auch alle Gewalt angethan, kehret es immer auf diesen Platz zurück,
„ und schlug mit seiner Huf eine Grude von etlichen Spannen breit und tief.,,

„Ferdinand befahl hierauf auf nähmlichen Ort die Fundamente
„ ungesäumt zu graben, die dann in ziemlicher Geschwinde alsoweit gekommen,
„daß den zten Mav selbigen Jahres ,627 der erste Stein zu dem Kwchen-
„bau, in Form eines Kreuzes gelegt werden konnte. „

„ Nachdem nun dieser im Aprilmonate des Jahres 1628 benebst
„denen zu beyden Seiten zugesetzten Oratorio und Sacristey vollendet, auch
„ bereits die dre» Altäre fertig geworden, so ward den dritten May die Kirche
„von dem CöllnischenWeyhbischoff Ottone Gereone, in Gegenwart Ferdi-
„ nandi, seinen Hofstaat und einer unzahltchen Menge Volkes feyerltchst ein-
„gewechet.,,

„Die Andacht in diesem neuen Gotteshause fieng hierauf von
„Tage zu Tage stärker anzuwachsen, also, daß der zu Bedienung der Kirche
„angesetztePriester alleinig in die Lange nicht aushalten konnte.

„VerschiedeneOrden bestrebten sich zwar hierauf, daß ihnen diese
„Kirche übergeben werden möchte; endlich entschloß sich Ferdinand auf Anste¬
hen seines Hofkap'.an und Kapellmeister Fortunat! Zanci, Servittenor-
„dens, und durch Zureden seines damaligen Ovristhosme-stern und Herrn Vet-
„ter Fcancisci Wilhelmi von Wartenbcrg,Bischofen zu Osnabrück, selbige
„dem Orden deren geistlichen Serviten, oder Diener Mariä genannt, zu
„ übergeben.

„Zu dem Ende dann dem damaligen Ordensvicario Generali, P.
„Archangelo Beniverio, von seiner gnädigsten Willensmeommgzugeschrieben,
„und im Jahre 16?6' die ihm während seinem Aufenthalte auf den, Neichs-
„tage zugeschickte zwcy Patres Amadäum und Cäsestinum mit einem Baybru-
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„der von dorten mit sich nach Bonn gebracht, und im Jahre 1637. den szken
„Merz in svthane Kirch und Anbau eingesetzet?c. „

Jetzt ist die Kirche prächtig, und obige zwei) Patres sind nach und
nach bis zu einer ordentlichen Gemeinde angewachsen.Von Bonn, und der
umliegenden Gcgeno aus, wird der Berg, besonders in der Fastenzeit, hausig
bcwaüfahrtet, und die Mönche schenken für gutes Geld einen guten Wein:
ein Umstand, der die Andacht zu ihrem Gotteshause immer rege halt, und den
Besuch vermehret, wozu doch auch die angenehme Lage des Berges, und die
ungemein reizende Aussicht, welche man aus seiner Spitze rings in die umlie¬
gende Gegend genießt, viel bevtragt.

Hier fangt das sogenante Vorgebürge, worauf der gute und ange¬
nehme Bieichart wachst, an, sich landeinwärts gegen Brül zu erstrecken, w.

Auch war es auf dem Krcu,berge, wo be» der damaligen verwü¬
stenden Belagerung der Stadt Bonn, Kurfürst Friedrich Wilhelm von
Brandenburgsein Hauptquartier angelegt i,atte.

Der Marktplatz zu Bonn.
f Erklärung zur fünften Kupfertafel, ss

E>er Platz an sich hat nichts Merkwürdiges, und sah vor -einigen Jahren,
ehe er durch die Fontaine und die Vollendung des Rathhauses verschö¬

nert wurde, gar nicht gut aus. Raum hat er genug zu seinem Entzwecke;
auch ist er nicht ganz unregelmäßiggut gepflastert; rein, meist mit niedlich
gebauten Häusern besetzt; ziemlich in der Mitte der Stadt gelegen, und endlich
der Mittelpunkt, wo die meisten Hauptstrassen zusammentreffen.'

Als im Jahre 1777 die Bürgerschaftvon Bonn jene Fontaine
anlegen ließ: so hatte sie dabei) den Zweck, erst die Stadt mit einem Was¬
ser zu versehen, von dessen Güte sie bisher kein anderes hatte; und dann dem
Ruhme ihresgütigen Fürsten ein Denkmahl zu stiften, das ,'ene Stadt verschönerte.

Bchdes sagen die Inschriften, welche nach einer getreuen Abschrift hier folgen:
I. Ue-



i. Ueber dem Sprunge nach dem Rathause zu.
VLL0K.I.
VU.LI8.

Ii. Ueber dem andern Sprunge»
v ? 11. l i- ^ i-1.

Ii. An der einen Seite:
Oden

äK K VK4LN 1-0.
c l v i e ^ C.

Mehr unten:
Max Friedrich, beßter Fürst.

Schutzvater, Freund der Deine»,
Sieh, Ehrfurcht,Liebe, Dank

Dein treues Volk vereinen.
Du grubst Dein Denkliiahi selbst in

unsre Herzen em;
Nachwelt' Du sollst davon hier uns're

Zeuginn sein.

III. An der andern Seite:
Oden

öi x ivl c> v. i ^ k.
L x n?. LLSl'l.

Z'R.incil'äi'VZ.

Mehr unten:

ru. > o Lk. ic c>.
?R.ld!^lpI. vvl'tl^v.



<zvov. x?ec:?oir^?V8.
8?U?^VL. Nl^oe vczsl^ V!?.

(ZV 0V ^.IV^OK/vx:^ IN?LI.lOl. ??Xl-
I'L8?^?L. 5?? IOI?LN. Uir08?LX I?.'

(ZV0V. KX8IR.V020. kic OLIt 0?N.0?II10
VU.LLiVl.OLlO. UVUOaVI?.

<ZVOV. WL/e V Lieil^Iil. ?I5 !(.!'?? 11^ IVI.
kvoto^vi?. i)0?wvi?czL.

L. ?. <z. LO^^L^lLI?.
Qw^?l L^V8d.

^1. u. LlOUZLLQXXVir.

An der Stelle, wo diese Fontaine stehet, war vordem ein Ziehebrum
nen, der aber nicht gebraucht werden konnte, und einzig dazu diente, den Markt»
platz zu mißstellen. Dieß letztere war inzwischen noch nicht so arg, als daß er
der einzige öffentliche Brunnen in jener Gegend war, woher diese bei) auskom¬
menden Feuersbrünsten sehr in Gefahr gerieth. Nun ist immer Wasservorrath
in dem Bassin, woraus man, erfoderlichen Falles nur schöpfet, und Hände
und Zeit sparet, da es sich inzwischen von selbst wieder füllet.

Ueberhaupt von Wasservorrath in- und um Bonn zu reden; so ist der»
selbe so ansehnlich, daß man nicht begreift, wie beo so guten Anstalten, mit
hinlänglichem und mangellosen Geräthe einer noch so plötzlichen und unerwarte¬
ten, Feuersbrunst so wenig getrotzt werden könne, als wir es be» dem letztern
Schloßbrande gesehen haben. Eine Gegend der Stadt hat dicht be» ihren
Thore den unerschöpflichen Rhein, an die andere stößt der Schloßgarten mit
seinen Weyhern; die dritte durchströmt in einer langen Strecke den ansehnliche
Bach, wovon die Wassermühlen getrieben werden, und der, wie gewöhnlich,
unterwegs erst noch einen ziemlichen Teich formiret, welchen man mittelst einer
Schleuse bis zum Ueberlaufen füllen kann. Und nun kommen noch die öffent¬
lichen und Privatbrunnen, deren jedes, nicht ganz schlechte Haus einen zum
Trink- und den andern zum Regenwasser hat. Es ist wahr: viel und oft hört
man nicht von überhandnehmenden Feuersbrünsten in Bonn: aber an einer, wie
der damalige Schloßbrand war, hat man dann auch für Jahren genug. —

Das Rathhauß hat nichts besonders: doch ist es ein ansehnlicher arti¬
ger Bau. Der hochsei, ge Kurfürst Clemens August/ legte am 24 April des
' - Jahrs
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Jahrs l??7 den ersten Stein dazu: aber seine Vollendung hat es erst in den
Jahren 178' und 1782 erhalten. Musterhaft sind die unter demselben ange¬
legten öffentlichen Fleischhallen;und es macht der Polizey von Bonn Ehre,
daß sie diesen Gegenstand ihrer Verwaltungeiner vorzüglichen Sorgfalt gewür¬
diget hat. Zum Theile war es vordem mit den Fleischbänken hier, wie in noch
vielen andern Städten der Nachbarschaft, wo man dieselbe, zumal im Sommer,
weit umher richet. Eckelhaft und schädlich sind dergleichen Ausdünstungen oh¬
ne Zweifel, und daher die Anstalten, wodurch dieselbe, oder doch ihre Ausbreitung
und Wirkung in einer Stadt gehindert werden, sehr löblich und nachahmenswerth:
aber hier ist eben der schicklichste Ort nicht, davon zu reden:

Ein paar Worte über die Statistik von Bonn wolle man inzwi¬
schen, (weil wir sobald nicht dahin zurückkommen dürften,) ihre Stelle gönnen.

Die Stadt ist nicht groß: aber wohl gebauet, und nach Verhaltniß
sehr volkreich : wiewohl die Anzahl der Einwohner, (ausschließlichder Garnison
zu 900 Mann, und der Geistlichkeit beyderle» Geschlechts etwa zu 250 bis 270
und der Judcnschaft zu 200 Seelen), nicht über 11 ooo steigen soll. Beyna-
he die Hälfte davon bestehet aus Dienern des Fürsten und des Staates, und
ist die Quelle, woher die andere Hälfte ihre meiste Nahrung erhält: denn für
den äussern Verbrauch bestehen wenig Gewerbe daselbst, wiewohl man nicht
sagen kann, daß die Jnkonvenienzen, welche die Anlegung von Fabriken in
grossen oder Residenzstädtengewöhnlicher Weise verbieten, besonders sehr in
Bonn zusammentreffen. Eine Seifensiederei),woraus das ganze Land ver¬
sehen wird, und eine Essigfabrik bestehen auch daselbst: aber das nachgelegne
Poppelsdorf ist dann doch eigentlich der Ort, welchen Fabrikanten, die Absicht
auf Bonn und seine Gegend haben, lieber wählen, und welcher in dieser Rück¬
sicht mit der Zeit ansehnlich werden könnte.

Die Bevölkerungvon Bonn hat seit kurzem durch die Errichtung einer
Akademie einen ansehnlichen Zuwachs erhalten, wie sich dieses unter andern in
der merklich gestiegenen Häusermiethe entdecken läßt. Aller Wahrscheinlichkeit
nach wird jener Zuwachs nach Gerade, als die Akademie mit jedem Jahre
ihrer Vollkommenheit naher kömmt, steigen: Und ohne Widerspruch gehöret
eine Volksvermehrung von jener Art unter die nüzlichsten, indem eine unglaub¬
liche Vermehrung des Geldumlaufes, mithin des Auskommensin einer ganzen



Gegend ihre nöchigsten Folgen sind. Man nehme z. B. nur hundert Studenten
an, und lasse jeden etwa 200 Thlr. im Jahre verzehren : da schon 20000 Thlr.
herauskommen,die man aber, wegen des schnellen Umganges zwischen den Land-
wirthen, den Hausbesizern,den Handwerkernund den Kaufleuten, mit Schlett- '
weiN/ sicher aus das zehnfache, das ist: auf 200000 Thlr. berechnen kann.
Nun kommen hiezu noch die Gehälter der Professoren, und anderer akademischer
Beamten, die auch verzehret und in den Kreislauf gebracht werden müssen, mit¬
hin des Auskommens nach dem Verhältnis als sie unter den flüssigen Volks¬
klassen herumgezählet werden, mehr machen. Zwar scheint die Sache, wenn
man das akademische Volk gröstenthcilsaus Landeskindern bestehen läßt, et,
was problematisch zu werden, indem man sagen könnte, die Circulation der
Residenzstadt gewönnen auf Kosten der übrigen Städte des Landes : allein, da
die Eingebohrnen der letztern doch immer weniger verlieren, wenn sie ihr Geld
nach der Residenz ihres Fürsten, als wenn sie es nach jeder andern Residenz-
vder Akademienstadtschickten: so paßt jener Einwurf hieher nicht. Er würde
aber hieher passen, wenn z. E. das Erzstift noch eine andere Stadt hätte, die
eben so bequem für die Errichtung einer Akademie läge als Bonn, worinn aber
die Circulation schwerlich anders, als durch eine ähnliche Anlage in Gang ge¬
bracht werden könnte. Nur, daß dieser Fall hier nicht existirte, weiß ein jeder,
der das Land kennet.

Bonn hat ein Kollegial und ein adeliches Damenstift; drcv Bettel¬
mönche und eben soviel Nonnenklöster; vier Pfarrkirchen; ein Zucht-und ein
Armenhaus, welches letztere der jetztregiende Kurfürst gestiftet hat, um die Gas¬
sen der Stadt vom Bettel zu saudern. Auch bettelt ausser den Mönchen,
seitdem kein Mensch mehr an den Thüren.

Aber auch die Mönche in seinem Erzstifte weiß Mar Friedrich zum
Besten seiner Untsrthanenzu nutzen. Verschiedene vvrtrefucbe Männer aus
dem Benediktiner-Carmelitec- und Minoritenorden sind als Lehrer bep der
Akademie angesetzt; und alle übrige Klöster im Lande, die dergleichen Männer
nicht hatten, um sie Herzugeben, müssen nach Maaßgabe ihres Vermögens,
einen jährlichen Bevtrag an Geld steuern, wovon die Gehälter der andern
Lehrer bestritten werden. Andere Klöster auf dein Lande, und in den kleinern
Städten müssen die untern Schulen daselbst übernehmen, wodurch die bisheri¬
gen Auslagen für weltliche oder besondere Lehrer gesparet, und zum Akademie¬
fond geschlagen werden können.

Die



Die sieben Berge bey Bonn.
Zu No. VI.

s Reise üöer dieftlbe, nebst Ausschweifungen zur Seite u.d.glJZ

onnabends den r8ten October. — Es war cm heiterer schöner Nach¬
mittag z ich nahm meinen Weg auf Königswinter/ welches beynahe ei¬

ne Meile oberhalb Bonn, am Fusse jener Berge liegt, und ein niedliches, meist
aus gut gebauten Häusern bestehendes Städtchen, auch wegen seiner Steinhauer¬
arbeit vorzüglich berühmt ist. Ich nahm im Vorbei/gehen die in den Jahren
1779 und 1782 neuerbaute Kirche in Augenschein.Sie ist niedlich, und in
italienischem Geschmacke erbauet, dergleichen man selten in diesen Gegenden auf
dem Lande findet. Ein Kunstverständiger versicherte mich jedoch, daß das Dach
an der Fronte zu schief sei), und ich für mein Theil fand die Ausschrift schlecht
gewählt und ohne Geschmack,wiewohl man mir zu verstehen gab, daß ein Stein-
hauermcistcr, der nach der dasigen Art zu reden, neue Schulen auf der Univer¬
sität zu Köln studirt hatte, Verfasser davon wäre. Mir fiel be» dieser Gelegen¬
heit das an Apollstempel zu Delphi, und das schöne Oeo ersxw Voltaire, an
der Kirche zu Ferncy ein, und ich dachte, wie leicht es gewesen wäre, statt der
gezwungenen Chronostichen, (die man höchstens in einem Kapucinergartcn er¬
tragt,) auch hier eine ähnliche aufzufinden. —

Ein Steinhauermcifter,der aus Würzburg gebürtig ist, nun aber schon
über Z2 Jahre in Königswinter wohnet, ein artiger höflicher und geschickter
Mann, der viele Kenntnisse in der Baukunst besitzt, und viel für entferntere
Orte arbeitet, unter andern auch die Verzierungen am Rathause zu Bonn
gemacht hat, zeigte mir den Weg nach dem berühmten Graustcinbrucheauf
einem der sieben Berge, Wilkenburg genannt. Dieselbe liegt nach Osten
seitwärts Königswinterin der Entfernung von einer kleinen halben Stunde.
Der Weg dazu ist ein meistens mit Granstein bepflasterter Fuhrwcg, der sich
allmählich den Berg hinauf windet. Dieser Weg gehet durch fruchtbare
Felder und anmuthige Hayne, und trist man im Fortgehen auf drey Bauern¬
höfe, die sich von der daselbst befindlichenLänderey nähren, noch ehe man zum
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Fasse der Wolkcnburg/ lind ihres nächsten Nachbars, der aber westlicher und
südlicher liegt, des Drachcnfelskömmt.

Den Namen Wolkcnburg hat der Berg vermuthlich wegen seiner Hö¬
he erhalten: denn, ehe man daselbst den Granstein gebrochen, stand nickt nur ein
festes Schloß darauf, sondern er war auch an sich höher als der Drachenfels.
Diese beyden Berge gehören in das sogenannte Landlein Drachenfels/ eine Herr¬
lichkeit, welche jetzt den Frevherrn von Lombel-Goudenauzustehet. Die Grau¬
steinbrüche find an die Steinhauermcister verpachtet, dergestalt, daß diese von je¬
dem Pferdkarn zwölf Stübcr zahlen müssen. Ehedem gaben sie achtzehen Stü-
berr alS sie sich aber wegen dem, des vielen aufgehäuftenSchuttes halben nun
beschwerlichernund minder einträglichen Steinbrechen darüber beschwerten, wur¬
den ihnen 6 Slüber naHgelassen.

Man findet drey Hauptsreinbrüchedaselbst, einen, welcher der niedrigste
ist, nach Nordwest, den zweyten nach Norden, und den dritten nach Osten.
Die Steine werden theils mit eisernen Hacken und Hämmern gebrochen, theils
aber mit Schießpulver gesprengt. Sobald der Stein gebrochen ist, wird er
behauen, und nach O.uadralfüssen ausgemcssen. Die Brüche bestehen aus
verschiedenen Gängen, deren Seiten erstaunlich grosse Haufen von Schutt oder
sogenannten Mauerschrotten,und ungeheure Steinklumpen,die alle Augenblick
den Einsturz drohen, ausmachen»Daher wandelt man in diesen Gängen mit
Furcht und Zittern. Und, da die Arbeiter in den Brüchen den Berg gleich¬
sam ausholen, so wundert man sich, daß nicht mehr Menschen von den herab¬
gestürzten Steinen zerschmettert werden: wiewohl es an Beyspielcn dieser Art
gar nicht fehlet.

Der Graustein selbst ist ziemlich gut, und ich glaube, unter allen
Steinen am besten zu bearbeiten. Merkwürdig ist doch, daß die Brüche im
Wmter der freyen Luft nicht auc-gesetzt bleiben dürfen, indem sie dadurch Risse
kriegen, und zum Bearbeiten untauglich werden. Dieß geschieht, wenn das,
zwischen die Nisse der Steine eindringende Wasser gefrieret, und sich ausdehnet,
so, daß die größten Steinmassen nicht wiederstehen können, sondern voneinander
gesprengt werden; wie man dieß an den Ungeheuern, zwischen dem Schutt be¬
findlichen Klumpen bemerkt. Aus diesem Grunde werden die Brüche beym
Anfange des Winters im October schon von den Arbeitern bis auf den Frühling
verlassen, uns nut Schutt bedeckt, wodurch sie vor aller Beschädigung beschützet
werden. Der
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Der Graustein Hat viele glanzende dünne Plattchen und schwarzliche

Flecken in sich» Der Quadratfuß kostet zoStüber, und 500 Pfund rechnet
man zu einer Pferdölast. Bey jedem Bruche haben die Arbeiter eine kleine un¬
terirdische Hütte mit einem engen Eingange, worinn sie Feuer anzünden, und sich
vor dem Regen schützen.

Ich fand auf diesem Berge verschiedene noch blühende Pflanzen,
Nswicarla, URnacLum,Qerrimcum Idobertiunum, I»eucantbemum, Origanum
und andere, weder unbekannte noch seltene.

Nachdem ich jenes alles betrachtet hatte, eilte ich nach dem nahen
Drachenfels. Vielleicht hat er seinen Namen einer alten Sage zu danken,
nach welcher ehedem in dem südlichen schwarzen Felsen ein Drache gewohnet ha¬
ben soll, der daselbst arrs-und eingeflogen sey. Die alten Eigenthümerdesselben
nannten sich von ihm die Herren von Drachenfels/ und führten wirklich ei¬
nen Drachen im Wappen; woher auch wohl einzig jene Sage entstanden
styn kann»

Zwen Wege führen dahin, einer von Köm'gswintcr(J)/derandere von
Honnef/ welchen man den alten Kutfchenweg nennet. Dieser ist ziemlich gut.
Von dem alten Schlosse sind keine beträchtlichenRuinen mehr übrig, ausser dem
vierckigten Thurms, der auf dem Gipfel des Berges stehet, und aus Graustei¬
nen, die ohngesahr einen Fuß ins Quadrat- halten mögen, erbauet ist. Er hat
Schießscharten,und nach Süden ein enges Loch, wodurch man hineinkriechen
kann. Seine westliche Seite ist ganz weggefallen, vermuthlich weil sie wegen
dem daselbst befindlichenGrausteinbruche ihre Stütze verlvhren hat. Ausser
diesem Thurms stehen noch ein paar alte Ruinen da, die alle Augenblicke den
Einsturz drohen, und worunter eine weiter unten nach Norden stehende, weil
sie denen auf dem Rheine Vorbeyfahrendenwie ein Kapucmcr, der einem den
Rucken gekehrt hat, vorkommt, merkwürdig ist.

Noch bis gegen das Ende des sechszehnten Jahrhunderts war dieses
Schloß bewohnt. Ein Bauer aus Röhndorf/ dessen Voraltern alle alt wor¬
den sind, erzahlte mir, sein Vater, der im 92 Jahre starb, habe ihm erzahlet,
daß sein Urgroßvater auf jenem Schlosse das Feuer angezündet habe.

Um zu dem Thurms zu kommen, muß man einen engen Pfad auf
Händen und Füssen hinaufkriechen. Und nahe bey jenem Thurms sieht es sehr
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gefährlich aus, theils well die Ruinen den Einsturz drohen, theils weil die An¬
wohner an der westlichen Seite des Berges den Graustem ganz weggebrochen
haben, so, daß die noch dahangenden Klumpen recht fürchterlich lassen, auch aus
angeführten Ursachen viele Nisse haben. Bor ohngefahr sieben oder zehen Jah¬
ren ist wirklich ein solcher fürchterlicher Klumpen herabgervllt, der die Weinstöcke
mit sammt der Wurzel ausgerissen hat, und bis nahe an den Wölsdorfer
Hof gelaufen ist. Unvernünftig und tollkühn ist es gehandelt; und es sollte nur
verboten seyn, bis so nahe unter dem Thurms zu graben und zu brechen, indem
diesem dadurch seine Fundamente genommen werden, und es darnach nur auf die
geringste Veranlassung, (von Sturm und Erdbeben will ich hier gar nicht reden,)
ankömmt, daß er einfalle, und unter seinen Ruinen Land und Leute begrabe. Ich
erinnere mich sehr wohl eines Beyspiels, da solch ein altes Stück Mauer plotz^
lieh einfiel, und einen Fuhrweg, sammt einem Wassergraben gänzlich verschütte¬
te. Warum so gefährliche Ruinen nicht je eher je lieber geschleift ?

Nichts gleicht der schönen und prachtigen Aussicht, die man von jenen
Heyden Bergen genießt. Man sieht nämlich bei) heiterm Wetter die Domkirche
zu Köln; die Abtei? Siegburg; (i) acht bis zehn Stunden weit indie Eichel /Und
und nach Süden: aber Städte und Dörfer so klein, daß man glaubet, die Welt
sei) unter unfern Füssen, um mich eines Ausdrucks zu bedienen, womit der vcr-
ehnmgswürdige Greis, Herr Professor Lcidenfrost/ die Empfindung bezeichnete,
die er hatte, als er in seiner Jugend den Blocksberg bestieg.

Wenn man von Drachenfels auf die beyden zwischen Honnef und dem
Rolandsecke im Rheine liegenden, Eilande Grafen-und Rolands oder Nonnen¬
werth herabsieht; so glaubt man darauf springen zu können. Das GraseN-
werth liegt am rechten Nfer, wovon es nur durch einen schmalen Strom getren¬
net ist. Es soll 60 Morgen halten, ist sehr fruchtbar, und mit vielen Nußbäu¬
men und Pappeln bepflanzt; auch findet man sehr viele L!em2t!8 m-borea daselbst.
Als ich vor drey Jahren diese Eilande besuchte, fand ich jenes Grafeneiland so
reihen, daß ich beynahe gewünscht hatte, ein ewiger Bewohner davon seyn zu kön¬
nen. Das Rolands-oderNonncmvenh liegt am linken Nheinufer, und et¬
was höh?r als das Grafenwerth. Es soll :6o Morgen halten , wovon über
6^ bekannt sind. Auch hat es Weinwachs: aber an Fruchtbarkeitund Anmuth
kömmt es lange dem Grafenwerth nicht bey, sondern es ist steiniger, und weil
es am südlichen Rheinuscr liegt, kaircr. Im Jahre 177 z brannte das darauf be¬

find,
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sindliche Kloster mit der Kirche bis auf den Grund ab: aber im Jahre 1775
stand Hon ein neues prächtiges, in italianischen Geschmacke gebautes Kloster mit
einer neuen Kirche wieder da. Man sagte, das alte Kloster sei) ungemein bau¬
fällig gewesen, und habe ohnehin einer Wiederherstellungbedurft. Die armen
Nonnen darinnen sind ganz eingespcrret, und dörfen nur an gewissen Tagen auf
dem Eilande fpatziren gehen. Zwischen diesen beydsn Eilanden ist der Strom so
reissend, daß die Schiffer, wenn sie nur mit einem Kahne fahren, zu rudern auf¬
hören, bis sie vorbei) sind.

Honnef ist ein bergiger Flecken, und wegen dem, km vorigen Jahr¬
hundert so berühmten,historischen Dichter Franz Xaver Trips/ Pfarrerdaselbst,,
bekannt. Trips hat unter andern den fünfjährigen Sachs - und Jütischen Auf¬
ruhr in Köln in anmuthigen und ungemein fliessenden lateinischen Distichen be¬
schrieben. Das Manuscript hievon besitzt der Licentiat und Rathsverwandte,
Herr Johann Wilhelm von Hamm in KölN/ und eben in diesem Manuscripte
merkt der Verfasser eigenhändig an, die Franzosen hätten 4000 Rthlr. Brand¬
schatzung gefordert, und nachdem sie diese erhalten, gleich den Flecken angezündet,-
durch welche Mordbrennerei) sein Haus und die Kirche eingeäschert worden, und
wobei) er seine Bibliothek mit feinen meisten Handschriftenverlohren habe, eine
einzige Kiste ausgenommen, worinn sich seine ersten Conccpte befunden haben.

Von hier kommen wir zurück auf den Wolkenburg. Ehedem stand
hier noch ein verfallenes Schloß, wovon man aber wegen den Steinbrüchenkeine
Spuren mehr sieht. Dieses Schloß verdiente seinen Namen wohl, weil der Berg
sonst höher war, als der Drachenfels/ den er nun nicht mehr erreicht; wenig¬
stens nicht Übertrift. Die Arbeiter werden hier nach dem O.uadratfuß der Stei¬
ne, die sie gebrochen haben, bezahlt, und auf diese Art kann einer den Tag wohl
einen halben Gulden verdienen.

Am Drachenfels ist auch ein Steinbruch, den man das Nübcu-
kammchen nennet; er liegt nach Süden am Fuss? dieses Berges. Ick fand
auf demselben keine besondern Pflanzen, ausser dem lVlelillopbMum,das ich auch
im Hagenburgischen angetroffenhabe, woher rch vermuthe, daß diese Berge
fast einerlcy Höhe haben müssen.

Bei) der Abtei) Heisterbach auf dem Stengelberge / werden auch
Crausteine gebrochen.Dieser Berg gehöret der Abte» zu, und der Prälat
hat einen eigenen Bruch daselbst, die übrigen Brüche aber sind auf Jahren.
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vermischet. Eben bey diesem Helsterbach ist ein Berg, den man den Limberg
uennr, und wo auch Basaltsteine gebrochen werden. Die Heistcrbacher Kir-
6,e ist aus Ducksteinengebauet: Nun sagt man, die Mönche hatten einen ver»
borgencn Ducksteinbruch,den sie aus verschiedenen Ursachen nicht anzeigten.
Ich halte dieses aber für eine Fabel, und glaube, daß die Ducksteine aus der
Gegend von Tönnisstem dahin, eben so wie nach Köln und andere Orte, ge¬
bracht worden seyu.

Heisterbach ist ein anmuthigesDhal hinter den ^7 Bergen, wo sich
die Mönche Cifterienftr-Ordens, welche im Jahre 1188 'Erzbischof Philipp
von Heinsberg aus dem Kloster Hemmenrode nahm, und auf den Srvm-
nun Petersberg/ pflanzte, nach vier Jahren angebauet haben. In der Kirche
-rechter Hand des Chores, vom Eingänge an zu rechnen, sieht man drey lang-
lichte Horizontelle Grabsteine: auf dem linken steht: ^nno Domini iziz. ckm —
lanusrii od'ir nodilis vir lolwnnos Dominus in Dr^cbenksl^, ouius anima

regnresLnr in paco. Der mittlere hat folgende Aufschrift: ^Lnno Domini

izzo. 6is— Maü obiit nodilis vir skenriLus Dominus in Dracdenkel^, cu-

jus animn reguiesLJt in pace. Auf diesen beyden Grabsteinen findet mandas Familienwappen der Verstorbenen,einen geflügelten Drachen, Der dritte
hat gar keine Ausschrift, sondern nur den Drachen, und scheint viel älter als die
beyden andern zu seyn.

Diese Kirche ist ein altes Gebäude in gothischem Geschmacke,das
Pflaster aber neu, und erst vor ungefähr 7c) Jahren erbauet. Das merk¬
würdigste in jener ist ein Gemälde, das die Kreuzigung des Apostels Peter vor¬
stellet, und an welchem die Theile des menschlichen Körpers überaus genau ge¬
zeichnet sind. Ferner ist da eine Geburt Christi, wegen der richtigen Darstel¬
lung der Leidenschaften schätzbar. Der hohe Altar ist prächtig: hinter demsel¬
ben bilden sechs Säulen einen Halbzirkel, Im Sommer-Refektorium, das
im Winter zur Orangerie dienet, sieht man die Porträte aller Prälaten, die
dem Gotteshause von jeher vorgestanden Haben. Doch sind darunter nur olM
gefähr acht U'stücke, die übrigen waren vom Zahne der Zeit beinahe gefres¬
sen : Ein Mahler sollte sie kopiren; aber er machte neue Porträte, und nahm
die Gesichter dazu, wie mir ein Mönch versicherte, von den Bauern aus dem
Markte. In dem Kreuzgange, der noch der erste Bau zu ftyn scheint, ist ein
schöner, zum Gebrauche bequemer Springbrunnen mit einem geräumigen Lucken,
in gorhischem Geschmacke merkwürdig. Das Kapitelhaus ruhet aus zwo runden



47

Säulen; in der Mitte ist ein Thron für den Prälaten, rundum sind Bänke:
Ich muß gestehen, daß mir das Kapitelhaus sehr wohl gefallen hat. Die Bi¬
bliothek ist zahlreich, und hat eine schöne Menge alter und seltener Werke, aber
einen gänzlichen Mangel an neuern, die seit etwa so Jahren herausgekommen
sind; zum Beweise, daß man in den Klöstern ehedem mehr studirte, als in
diesem Jahrhundert: denn alle Klosterbibliothekensehen eben so aus. Der Prä¬
lat allein hak den Schlüssel zu jener, und in deren Mitte seinen Hausaltar, wo¬
ran er die Messe zu lesen pflegt. Der Garten ist zierlich, und mit einem Sprin-
brunncn versehen: aber die Abtei) selbst ist feucht, mithin ungesund. Man hat
mich versichert, kein neuer Ankömmling komme im ersten Jahre ohne das kalte
Fieber durch. Hinter dem Garten in einem Waldchen ist der Spielplatz, wo
an zwcy Tagen in der Woche die Mönche sich mit Kegelschieben belustigen.
Sonst sind diese Leute sehr eingeschränkt. Abends gegen halb 7 Uhr muß schon
ein jeder auf seinem Zimmer seyn, und keiner darf den andern nach dieser
Stunde sehen: Morgens um z Uhr geht es schon zum Gottesdienste. Dage¬
gen lebt der Prälat immer prachtig, und speiset mit seinen Offieianten, und den
Fremden, welchen er die Ehre erweiset, allein. Der jetzige ist sehr artig, und
macht durch sein Betragen der Abtei) wahre Ehre.

Sonntags den rsten October. -- Es war in Limberg/ einem be--
nachbarten Dorfe Ktrmeß, wozu ich mit meinem Freunde geladen wurde.
Wir giengen durch Oberkassel (4)/ ein ziemlich wohlgebautes und anmuthi-
ges Dorf. Es wohnen hier auch Protestanten, die ohngesahr den vierten
Theil der Einwohner ausmachen; alle vier Jahre einen Burgemcister aus ih¬
rem Mitte! stellen, und von den Katholiken, ihres grössern Vermögens wegen,
ziemlich beneidet werden..

Ostwärts Kassel ist ein Felsen, den man die Rabenley nennet. In
diesem Felsen soll ein Rade wohl zo Jahre seine Wohnung und sein Nest ge¬
habt haben. Eben dieser Rabe soll einstmal von einem Jäger mit einer Kugel
in einen Flügel geschossen worden sei), und man soll das Loch wohl 12 Jahre hin¬
durch bcym Fliegen desselben bemerkt haben. Dieß hat mir ein alter glaubhaf¬
ter Mann erzählt. Gleich unterhalb der Rabenleie ist ein Steinbruch, wo man
schwarze und harte Mauersteine bricht, die dem Grausteine-in ihrer Struktur
ähnlich sind. Sie sollen in Lagen übereinander liegen; und ein Mann hat in
einem Tage zo Pserdkarren gebrochen. Alle Häuser und Mauern in Kassel sind
davon gebauet. Dien-
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Dienstags den Listen Oclober. Zch reifte den Rhein herauf,
und nahm die Lage der 7 Berge allzumal in Augenschein. Es sind freilich mehr
als sieben: aber nur diese sieben sieht man in fernen Gegenden in einer Reihe lie¬
gen. Man sieht sie zu Düsseldorf auf dem Thurms der Stadkirche zu Neuß,
zu Köln, bev Frankfurth u .s.w. Sie sind folgende: 1) Der Stromberg oder
Petersberg; 2) der. Drachenfels; z) der Wolkenburg; 4) der grosse Oel«
berg; 5) der Breiberich; 6) der Löwcnburg; 7) der Hemmerich. Auf dem
Petersberge stehet ein Bauerhof und eine Kapelle, die der Prälat von Helster¬
bach vor ohngcfähr 10 Jahren neu erbauen ließ. Ehedem wohnten, wie ge¬
sagt, die Heistcrbacher Mönche, aber nur eine kurze Zeit darauf. -- Es giebt
auch nock einen kleinen Oelberg/ der mehr nach Westen liegt; man sieht ihn aber
nicht in der Ferne. Der Breiberich stegt westwärts des Lvwenburgs/ und ist
kleiner als dieser, welcher mehr ostwärts liegt; noch einen hohen Thurm hat, und
der höchste von allen sieben Bergen zu seyn scheinet. Der Hemmerich ist der
südlichste unter allen, und ganz mit Gesträuchen bewachsen. Südwärts desselben
liegt der Leiberich/ der aber in der Ferne nicht gesehen wird.

Diese sieben Berge erstrecken sich von Königswinter bis Honnef.
Unter den Anwohnern sind sie wegen allerhand Gespensterhistörchenberühmt. Die
Tcufelsbeschwörer, sagen sie, verbannen alle Gespenster aus den Wohnungen der
Menschen auf diese unwirthbaren Gebirge. Wenn der Pöbel in seinem Leben
gehaßt hat, oder wer sich durch ein ruchloses Leben ausgezeichnet hat, geht nach
seinem Tode in einem bleiernen Mantel, und in bleiernen Pantofeln, oder glühend
auf diesen Gebirgen, u. s. w.

Ich setzte meinen Stab weiter, und kam nach Unkel, den berühmten
Basalt-Steinbruchdaselbst zu sehen. Jenes liegt am rechten, dieser aber am
linken Ufer des Rheines. Ohngefähr isc> Fuß von letzterm liegt auch der be¬
rühmte Unkelsiein, der aus eitel Basaltsaulen besteht, im Rheine.

Die Basaltsieine haben bekannter Massen 4, s und 6 Ecken, und
sind von verschiedener Dicke, indem einige nur einen Haiben Fuß und weniger,
andere aber', wiewohl seltener, bey zwey Füsse im Durchschnitte betragen. Wenn
man sie durchschlagt, so finden sich hier und dort kleine glasartige Blattchen von
einem überaus hellen Glänze. Auch sieht man verschiedentlich hin und wieder in
diesen Steinen runde Löcher: ihre Farbe ist dunkelblau.



Dermal sind zween Brüche da, wovon der nordlich gehende der Stadt
Köln zugehöret und nicht mehr bearbeitet wird. Den südlichen laßt gegenwärtig
die Regierung zu Düsseldorf bearbeiten. Dort findet man die Basaltsaulen schief
und horizontal übereinander liegen. Die längsten Siücke sind von 6 bis 7 Fuß;
denn zwischen diesen Stücken haben sie einen schielen Bruch. Man brauchte sie
zu Gränzsteinen, die Strassen einzuscklicssen und zu pflastern. Zu letzterer Absicht
werden die Säulen erst in Stücke zerschlagen,diese keilförmig zugespitzt, und dann
verführt. Wegen ihrer Festigkeit und Schwere sind sie zum Strassenpflaster so
bequem als gewiß keine andere Steinart.

Man g!aubtgcmeiniglich,der Basaltstein habe seinen Ursprung den Volkanenzu
verdanken. Ich zweifle hieran. Ich fand in der neu unbearbeitetenkölnischen Grube ver¬
schiedene harte Massen, die zwar nicht die Gestalt der Basalte, aber doch die näm¬
liche Farbe, und bepnahe die näm'rche Harte hatten. Es schien, als waren sie aus
verschiedenenzusammengebackenenKlümpchenentstanden. Ferner fand ichckben
solche Massen, die nicht so hart waren, und sich zerstücken liessen. Drittens fand
ich Massen, die zwar hart, aber aus solchen blauen Klümpchen und aus Kalsiein
zusammengesetzt waren. Viertens fand ich Massen, die noch so weich waren, daß
man sie mit den Händen zerbrechen konnte: hin und wieder erblickte man aber
schon Quarzadern.Ick glaube, daß diese Bemerkungen sehr vieles zur Kenntniß
der Erzeugung der Steine und auch des Basalts beytragen können. Oberhalb dem
Düsseldorfer Basaltbruch fanden sich unmittelbar unter der Erde in der ohngefähr
6 Fuß gelbe Thonerde/ r8 Fuß feine Mergelerde, und wieder ohngefähr 4 oder
6 Fuß härtere Mergelerde.

Als ich diesen Basaltbruch besehen hatte, gieng ich den berühmten Unkel-
stein zu untersuchen.Er liegt ohngefähr 100 Fuß vom linken Rheinufer ab, und.
heißt der grosse Unkelstein. Weiter nach unten und nach dem User zu liegt der
kleine Unkelstein. Ferner liegen schief nach dem Lande zu in eben dieser Reihe
noch zween unbeträchtlichere Unkelsteme. Diese Steine sind nichts anders, als
eine grosse Anzahl schief und gerade nebeneinanderstehenderBasalte. Oben schei¬
nen sie abgebrochen. Die größte Höhe haben die des grössern Unkelfteines. Ihr
Durchmesser ist mittelmäßig.

Der grössere Unkelstein ist bekannt-rmassen bey hohem Wasser den
Schiffen gefährlich. Aber auch die ganze Gegend ohngefähr bis mitten in den
Rhein ist ganz mit Basalten bepflastert. Hiervon stehen einige gerade, einige
schief, einige sind dicht am Boden abgebrochen; einige stehen hervor, einige haben
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einen grossen, andere einen kleinen Durchmesser. Unter den dicht am Boden ab¬
gebrochenen, sind einige so artig und so fest aneinander gefügt, daß es die Hand
des geschicktesten Künstler kaum besser gekannt hatte. Freylich hat der ewige
Merkmeister hierdurch die unbeschreibliche Ordnung, Regelmäßigkeit und Weis¬
heit in den Werken der Natur offenbaret. Der Rhein war sehr seicht, welcher
Umstand mir die Anstellung dieser Beobachtungen sehr erleichterte.

Von diesem Bruche führt der Weg auf Remagen, eine ehemalige
romische Kolonienstätte. D-esen Weg legten die Romer unter den Käufern
Marc Aurel und Lucius Berus an; Graf Goldstein ließ ihn auf Befehl des
Kurfürsten Karl Theodor wieder herstellen, ohne daß das Land im mindesten da¬
durch wäre belastiget worden: denn die Arbeiter wurden bezahlt. >Die Felsen-
wande des Berges, die aus einem ziemlich festen grauen Steine bestehen, scheinen
von den Nomern mit unsäglicher Mühe so bearbeitet worden zu seun, daß sie nun
horizontal sind. In dieser Felsenwand findet man ein paar ziemlich Host) ange¬
brachte, in einer Vertiefung stehende, heilige Statuen. Ferner sind am Fusse
des Felsens drey alte römische Säulenstücke angebracht. - Aus einer ist eine un¬
verstandlicheInschrift: auf die Mittlern hat man die Worte eingegraben:Kuilcra
aiwiquiratisKomanae hoc loco inuenta. Die artige Pyramide, welche das
Datum der Herstellung dieser Strasse enthalt, stehet in der Mitte derselben.

Kurz vor Remagen liegt der Apollinarisberg. Es ist dieser eine,
der Abtey Siegburg gehörige Probstey. Der Tempel ist wegen dem, in Kopf
und Gehirnkrankheicen wunderwirkensollendenHaupte des heil. Apollinaris be¬
rühmt, und wird daher von andächtigen Pilgern und Proceßionen fleißig besucht,
und sehr reichlich beschenkt. Die Lage des Ortes ist besonders angenehm , und
derselbe schickte sich vorrreflicb zum Lustfchlvsse eines Fürsten.

Remagen ist eine Poststatwn, aber der Flecken hat, seitdem er von den
Franzosen abgeorannt worden, wenig Ansehen. Die einzige Strasse, die er hat,
ist aus guten und schlechten steinernen und leimernen Häusern zusammengesetzt;
das Rathhaus aber gut gebauct und sehr alt. Man finbet hier ungemein viele
römische Münzen, wovon die meisten aus Kupfer, einige aus Silber, andere aus
Halbsilbcr sind. Ich haoe kupferne von beyden Antoniern ; eine silberne von Do¬
mitian u.s.w. gesehen, und ich selbst besitze davon eine vom Germanicns Casar,
die ,hn im Tnumpl'wagenvorstellet, als er, nach seiner Aobermung aus Teutsch¬
land, auf Tibers Befehl de Triumph hielt; eine von Valens und eine dritte
höchstseltene von Nero. Diese ist von Kupfer ziemlich groj), und enthält das
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Bild des Nero gerade so, wie Sueton es beschreibt, mit der etwas verlo¬
schenen Umschrift: Imp. idlero Lgelsi- Auf der Reverse steht cinKeotaut
mit der Umschrift Zocuritas kdei xubliLae.

In Remagen ist auch eine reformirte Gemeinde, und ihr damaliger
Prediger, Herr Daniel Züblin, ein Mann, der wegen seiner Gelehrsamkeit/
seiner Tugend, seines Fleisses, seiner Leutseligkeit und seiner artigen Lebensart
die Achtung und Liebe aller Edcln verdienet. Er unterrichtet die Jugend in den

. altern und neuern Sprachen, und in den Wissenschaftenauf eine unermüdete
Art, und die von ihm gebildeten jungen Leute machen seinem Unterricht wahre Ehre.

Gegen Remagen über an dem rechten Nheinufer liegt der kurkölnische Fle-
ken, Erpel/ der ziemlich artige Hauser hat, und gleich oberhalb demselben die söge»
nannte ErpelwBei/ ein sehr hoher, aus Basalt bestehender Felsen, an dessen
Fusse ein kostbarer und berühmrer Wein wachst. Eine halbe Stunde oberhalb
Erpel erblickt man auf einem Berge ein verfallenes Schloß mit einem dazuge¬
hörigen Dorfe: es heißt Ockenfels. Eine Viertelstunde weiter liegt Linz.

Linz ist ein, aus einer schiefen, allmahlig steigenden Flache, zwischen
zwei) Bergen ganz unregelmäßig gebauctes, kurkölnisches Zollstädtchen,das ein
Gymnasium, ein Kapuciner- und ein Nonnenkloster hat; auch ein kurfürstliches
Schloß, das zwar alt ist, doch nach dem Rheine zu schöne Zimmer hat. Die
langst jenem Flusse gelegenen Hauser der Zollbeamten sind auch ansehnlich.

Bey Olenberg, einem anderthalb Stunden von Linz nordwärts lie¬
genden Dorfe ist der Minderberg/ der einen Basalsteindruchhat. Zu Dat¬
tenberg, einem eine halbe Stunde davon entlegenen Dorfe ist ein eben solcher.
Die Mauern von Unkel, Remagen, Erpel und Linz sind daraus gebauet: al¬
lein, seiner Härte und Festigkeit ungeachtet, sieht man auf der Heerstrasse nach
Remagen, daß in die Gränzstcine von den Schissseilen der Schiffe, die durch
Pftrde stromaufgezogen werden, tiefe Furchen geschnitten sind.

Eine Viertelstunde ostwärts hinter Linz liegt bey dem Dörfchen Stern
die sogenannte Max Friederichshütte; eine Eisenschmelz, die der Herr Hofkam¬
merrath Bennerscheid im Jahr 1768. erbauet, aber dermalen nicht mehr ge¬
trieben wird. Ihre Lage ist in einem ausserordentlich romantischen, mit hohen
Gebürgen nach Osten und Norden umgränzten Thale, woraus man aber nach
Westen die schönste Aussicht über den Rhein hat. Das Wohnhaus, die Schmel¬
ze, das Verwalters Haus, die Ställe, der Platz und die Gärten zeugen von
den Kenntnissen und dem guten Geschmack ihres Urhebers. Derselbe ist ein
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serochentlicher Liebhaber der französischenLektüre, und hat hier eine kleine artige
Bibliothek angelegt. Er ist in seiner Jugend durch Teutschland, Frankreich und
Italien gereiset, und nun schon über 50 Jahr alt.

Die Pfarrkirche zu Linz ist alt und gut gebauet. Man findet in den
Muttergotteschorein Denkmahl der ehemaligen Herren von Renneberg/ die eine
Stunde von Linz nordostwärts ein festes Schloß hatten, wovon man die Ruinen
noch sieht. Das Denkmal bestehet in einem vorne stumpfen Reitstiefel mit ei¬
nem Sporn und einem Degen, worauf die Jahrzahl 1 ssz stehet mit der Auf¬
schrift: ?zristis et pro Oeo et patrio vel pro patria et reli'Zione, denn das ei¬
gentliche ist mir abgefallen.

Auf dem Markt ist eine Kapelle, die einen daselbst ehedem gestandenen
Nonnenkloster zugehöret hat, das nun in eine andere Gegend der Stadt verlegt
ist. Die Einwohner treiben ihren Handel unter den jenseits des Rheines wohnen¬
den Menschen, in den umliegenden Flecken und Dörfern und in dem Westerwalds.
Alle Mittwoche ist Markttag, der von den Westerwaldern vorzüglich besucht wird.
Linz wimmelt von Handwerkern, vorzüglich aber von Beckern. Die Lebens¬
mittel sind ziemlich wohlfeil. Auch hat dasselbe zwei) Aerzte, deren einer Land-
physikus ist, und vier Apotheken, wovon ohne allen Zweifel drev übersiüßig sind;
denn eine nimmt der andern die Nahrung, und folglich müssen sich in diejenigen,
die weniger besucht werden, schlechte und verlegene Arznepen, zum größten Nach¬
theile der Kranken, befinden.

Den 27ten October machte ich von Linz aus einen Spaziergang
auf das benachbarte Dattenberg. Hier findet man reiche Bafaltsteinbrüche,al¬
lein diese Basalte find von ganz anderer Art, als die kinkelcr, und die von Minder¬
berge. Ich habe weiche von 18 Fuß gesehen: aber sie find erst durch Glieder un¬
terbrochen. Die meisten dieser Glieder sind nur 2 und , Fuß lang; die längsten
Stücke haben z Fuß: auch sind die Säulen meistens in der Mitte perpendiku-
lar gespalten. Sie haben nicht die blaue Farbe des ächten harten Basalts, noch
dessen Härte, sondern sie sind aschfarbig, und lassen sich leicht in Stücke brechen.
Meistens haben sie nur s Ecken, doch auch viele viere. Der Durchmesser ist
verschieden: sie stehen alle perpentikular, doch etwas schief. Man findet sie eine
grosse Strecke weit auf einem Berge hinterhalb der Kirche. Ein Bauer machte
bep dieser Gelegenheit ein wiziges Wortspiel: „Wir sind steinreich, sagte er, aber
Seidarm. „ Der Pastor zeigte uns ein altes Kirchenbuch, worinnen die Einkünf¬
te der Pfarre verzeichnet sind. Es ist deutsch im Jahre 14s8 in Oktavsormat
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auf Papier geschrieben. Der Einband ist von Pergament,und der Titel auf
demselben lateinisch.

Dattenberg ist eine Filialkirche von Lin^ eben so wie Olenberg: des¬
halb werden alle Kinder zu Linz getaust; die Auewcchung der Wöchnerinnen aber,
und die Trauungen geschehen zu Dattenberg selbst. Ersteres finde ich wegen der
Zärtlichkeit eines neugebohrnen Kindes, vorzüglich im Winter unschicklich, und
sollte also, als ein Mißbrauch abgeschaft werden.

Zu Dattenberg ist ein altes verfallenes Schloß mit einem Thurme, wel¬
ches ehedem die Herren von Frens besessen haben, das nun aber der Familie von
Bornheim gehöret. Der gemeine Mann lebt hier, wie in allen diesen Gegenden,
bloß von Weinbau, aber er steht bcy weitem nicht so gut dabey, als der Bauer
in Fruchtlandern: denn, da er sich das Brod und Milch, Butter, Käse und das
Gemüse ausgenommen, alle Notwendigkeiten des Lebens für baares Geld kaufen
muß: so kann man sich, wenn weniger und saurer Wein wachst, seinen Jammer
kaum vorstellen, und er müßte wirklich in schlechten Weinsahren verhungern, wenn
die Eigenthümerund andere wohlthätige Leute den Pachtern und andern nicht baa¬
res Geld vorschüßt.

Um wieder auf den Unkelstein zu kommen, fiel mir ein, daß man densel¬
ben und seine Nachbarn zum BeHufe der Schiffarth zerstören, und dem Boden
gleich machen könnte: allein jeder man sagt, sie wären eine natürliche Eisbreche,
und im Falle sie zerstöret würden, wäre ganz Oberwinter in Gefahr wsgge-
schwemmet zu werten: weshalb der Kurfürst von Pfalz jene Zerstörung nie zu¬
geben würde. Wie viel Wahres und Falsches in dieser Sage liege, kann ich
nicht entscheiden, weil ich von der Lage der Sache nicht genug unterrichtet bin.

Eine Stunde nordostwarts LinZ/ liegt das Cistercienser-Nonnenkloster
Katharinen/das zur Abtei) Hemrode gehöret, woraus es auch einen Probst
hat. Im Jahre 12 z 8, den 11 ten May gab die Gräfin Mechtildis von SaiN/
die Erlaubnis'eszu bauen, und zugleich demselben die sreye Jagdgerechtigksit,
damit ihr, wie die Urkunde sagt, durch das frommen Gebet der Nonnen bep
Gott geholfen werde. Aus eben dieser Urkunde erhellet, daß dieses Kloster damals
Mich, und daß Herr Gerhard von Rennenberg sein Stifter war. Der Stif¬
tungsbrief, (vom Jahre 1257. aus Pfingstag), ist einer der vortheilhaftesten, die
man sich denken kann, und zeuget sowohl von den grossen Bedungen der damali-
gcn Edelleute, als von ihrem Aberglauben injenem finstecn Zeiten. Gerhard von
Rennebergm.d seine Gemahlin Benedikta hatten sechs Töchter, Benedikta/
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Jutta, Demerida, Mechdildis, Jutta/ und Elisa. So lanqe diese Tochter
lebten, sollten sie die Haltte der Einkünfte von den aus Kloster geschenkten Gütern
gemessen, würde Eine davon sterben; so sollte ihr Theil dem Kloster zufallen: wür¬
de Eine Lust haben, Nonne zu Kathrinen zu werden; so sollten die Kosten aus
ihren Mitteln genommen werden: würde sie sich aber einen andern Orden wählen,
so sollte ihr von ihrem Vermögen nichts ausgeliefert werden u. s. w. Als Zeugen
werden genannt, Elisa/ Aebtissinn zu Vilich, Heinrich von Rcnneberg, Johann
von Renneberg/ Beatrix von Geresheim, Friedrich von Derne und seine Ge¬
mahlin Beatrix/ die Töchter des Stifters Jutta und Elisa/ dessen Baase Ida
Beatrix von Barforst/ sein Vetter Albert/ Kastor von Linipe, Mönch zu Die-
rcco. Die Siegel waren die, der Aebtisinn zu Vilich und des Gerhard von
Menneberg. Daß nun diese Familie noch in i4ten Jahrhundert geblüht ha¬
be, beweiset der, in der Linzer Pfarrkirche befindliche Degen mit der Jahrzabl
issz. Noch eine andere Urkunde vom Jahre izor. ist von Niklas Ediger,
Prior und Beichtvater zu Kathrinen, welche die Erzählung einer Strcitiakeit
über die freye Jagd mit einem Edelmanns auf dem benachbarten Schlosse Alte¬
wied enthält. Gegenwärtig ist es kein adeliches Kloster mehr, sondern ein bürger»
liebes. Die Nonnen sind meistens aus Koblenz und der Nachbarschaft. Zu
Linzhates einen Hof, worinn sich die Aebtissm im Herbste aufhält. Uebrigens herrscht
in diesem Kloster Gastfreyheit, vorzüglich für geistliche gute Freunde, Luxus und
sreye Lebensart mehr, als man es gewöhnlich in Nonnenklöstern zu finden pfleget.

Auf dem Ringelberge oder Rinnichensberge, eine Viertelstunde von Ka¬
tharinen, so wie auch nahe bcy dem Hose Hoppen an der Wiedbach/ sonderlich
aber auf demHübchenbeydem DorfeRosbach,fernerinder Bennau bcy demDor-
seAsbach im Amte Altewied findet man viele ächte Basalte, dergleichen ich bey der
Gelegenheit des Bruches bey Unkel beschrieben habe. Aber diese Basalte werden
gar nicht, ausser zu Grenzsteinen benutzt; sind auch wahrscheinlich nie benutzt wor¬
den, indem mangar keine Mauern in diesen Gegenden findet, die aus solchen, sondern
nur, die aus grauen Fclssieinen gebauet sind.

Alle diese Gegenden haben zwar romantische Thäler, die mit hohen Gebir¬
gen und Felsen umgeben sind: aber sie haben alle das Gepräge der Rauheit und
Wildheit, und die Höhen sind so unfruchtbar und unwirthbar,daß man sich wun¬
dert, wie hier die Menschen leben können. Und dennoch leben sie, und zwar vom Acker¬
bau und der Viehzucht. In schlechten Jahren aber haben sie oft Mangel an Getreide
und für das Vieh kein Futter, da dann freplich die Noch sehr groß ist. Man weiß,
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daß in den Hungerjahren 177c) und 1771. Brodaus Wurzeln und Eicheln ge¬
backen worden. Hader und Erdapfel nimmt man aber auch in guten Iahren zum
Nocken, und backt eintrocknes und schweres unverdauliches Brod daraus. Nur be¬
stehet die vornehmste Kost der Einwohner aus Brod, Habermehlsuppen,die sie mit
Molken oder Schemmern) zubereiten, Erdapfel, Kohl, Rüben, Möhren, Erbsen,
Bohnen, Butter und Käse. Fleisch essen sie nur Sonn-und Feyertags; einige essen
nur einigemal im Jahre Fleisch, anderegar nicht, sie müsten es denn betteln, oder in
einem fremden Hause, oder bey einen Hochzeit essen.

Ihre Hochzeiten werden mit herrlichen Schmausen geschert; sie dauern oft
drei) Tage; Schwein-und Rindfletsch, Bier und Brantwein, aber seltener Wein
werden den Gasten in Ueverfluß vorgesetzt, dagegen müssen diese aber dem neuen
Paar ein Gejchenk an Geld oder leinen Tuch machen. Das Geldgeschenk bestehet
gememiglich in einer Krone, einem Konventionsthaler, auch wohl in einem Dukaten.
Da nun der Gaste immer viel sind, so hat das neue Paar bey einer solchen Hochzeit-
feyer nie Verlust, sondern immer Vortheil. Ich halte die Gewohnheit,das neue
Ehepaar zu beschenken für eine der Vernünftigsten, wenigstens ist sie dem Staate
vortheilhafter, als jene, wodurch das Vermögen des neuen Ehepaars bey kostbaren
Schmausereyen ruinirt wird. Von Todtenmahlen wissm sie gar nichts. Das Fleisch
das gefpetftt wird, ist meistens gedörrtes Schweinefleisch. Ehedem waren Speck
und Haber-oder Hirsenbrey mit Milch ihre Leckerbissen, nun aber fangen sie auch
an, Kaffee zu trinken, und auf ihren Dörfern msten sich Kramer ein, die denselben,
Zucker, Gewürze, Tobac? und Halstücher, Sacktücher, Stoffe Schnalle
u.d.gl. verkaufen.

Süsse Milch halten sie mit Recht vor delikat. Saure geronnene Milch es¬
sen sie aber im he>ssen Sommer sehr hausig, und das mit Recht; denn man weiß,
daß diese geronnene Milch eine heftige Säure hat, daß sie das Mittel gegendie Aus¬
zehrung ist, und daß sie eine unvergleichliche und geprüfte antiseptische Kraft hat. Im
Branteweintrinkcn schweifen sie aus, die Reichern öfters, die Aermern seltener. Auch
kann man sie von Ausschweifungen in der Liebe nicht ganz frey sprechen: Aber
das Ende vom Liede ist gewöhnlich, daß das debauchiere Madchen ihrem Liebhader
einen Rechtshandel an den Hals wirft, worauf dieser verehlichet. Aber doch ist mir
ein Beyspiel bekannt, da ein Kerl, von dem fein Madchm schon zwey Kinder hatte,
feyerhch vor Gerichte schwur, er sey unschuldig. Ehebrüche sind so sehr ausserordent¬
lich nicht, und ich habe einen Mann gekannt, der dieses Lasters wegen zweymal zum
Fsstungsbau verdammetworden ist. Von

*) Ein Gelrank/ das aus geflossenen wilden- oder Holzäpfeln mit Wasser zubereitet wird.
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Von Diebstahl und Mord hat man nur allzuviel- Beispiele, besonders in

Dörfern und Gegenden, wohin sich allerhand liederliches Gesindel zusammen zu ge¬
sellen nicht sehr gehindert wird. Aus Holz< und Grasdieberepen machen sie sich gar
kein Gewissen, jondern pflegen zu sagen: Einen Holzdieb hat Gott lieb, u.d. gl. Zu
Schlagereven aber sind sie vorzüglich geneigt, und machet es ihnen gar keinen Scru-
pel, einen Wehrlosen zu überfallen, und bis auf den Tod abzuprügttn.

Die Weiber sind der unumschränkten Herrschaft ihrer Manner unterwor¬
fen, und diese mißhandeln sie oft mit Schlagen auf das unmenschlichste, wiewohl es
dann doch an Beyspielen nicht fehlet, da Manner von ihren Weibern geprügelt wer¬
den. Aber überhaupt ist das andere Geschlecdt unterdrückt und verachtet.

Die Sitten sind im Ganzen, nach Verhältnis', als die Gegenden einem
Hofe oder einer Stadt näher sind, milder und besser. Viele Mannsleute könnenle¬
sen, schreiben und rechnen: viele Weidsleute lesen gedruckte, selten aber ungedruckte
Schriften, und schreiben noch seltener. Die Leserei) des Bauern bestehet aus den
abentheuerlichenRomanen, die man auf Wochenmärktenfür einige Stüber kauft,
und die meist in Köln gedruckt werden, wo man viel schöne Sachen druckt. Der¬
gleichen sind der Eulenspiegel/ die Geschichte der Melusine, der heil. Genevafe,
u.sw. Dieß beweiset unter andern die Neigung der Menschen zu Romanen und über¬
haupt zur Lektüre. Das Leben Christi von P. Cochem, und das Leben der Heiligen
werden auch neben dem Kalender nicht selten gelesen. Die Protestanten lesen die
Bibel, und die mit ihren Predigern nähern Umgang haben, und die Aufgeklar¬
tem, die neuen Erbauungsschriften,Dichter und Romane.

Der katholische Bauer allhicr ist sehr abergläubisch;zieht vor jedem Kreu,
ze den Hut ab; ehrt die Priester bis zur Ausschweifung; läßt viele Messen zum
Tröste der Selen seiner Elcern, Kinder und Anverwandten, und in andern Angele¬
genheiten lesen, und jede Messe kostet i z Stüber. Ferner gehet er gerne auf Wall¬
fahrten nach wunderwirkendenBildern : diesen bringt er reichliche Opfer an Geld,
Früchten, Vieh u.d. gl. So opfert man z. B. zu Peterslar im Kurtriersschen,
wenn ein Kind krank ist, ein schwarzes Huhn, das man dem Kinde vorhin auf die
Brust gesetzt hat. Denn man glaubt, daß daselbst der untere Kiefer vom heil. Pe¬
trus aufbewahretwerde. Man versagt den Bettelmönchen nicht leicht ein All¬
mosen: aber dem ungeachtet hm die Ehrfurcht gegen dieselben bei) dem gemeinen
Mann merklich abgenommen: denn er pflegt zu sagen, was indie Klöster komme,
ft» so gut, als was in die Hölle komme, da nie wieder etwas heraus zu ha¬
ben sei). Und ich glaube, daß der gemeine Mann hierinn Recht habe: dennwirk-
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wirklich ist hier wie anderwärts der Reichthum der Mönche und Nennen mit eine
Ursache der Armuth des Bauers.

Einen grossen Vortheil dringen dem Lande die Berg-- und Hüttenwerke. Ausser
ein paar Kupferhütten, hat Kurköln einige wenige Eisenwerke: aber viele der letztern
sind im Kurtrierischen, im Hachenburgischen, im Dierdorfischen und Neuwiedischen
im Gange. Die Leute, welche von dem Ackerbau nicht leben, noch hinlängliche
Arbeit sonst her haben können, arbeiten in jenen Berg- und Hüttenwerken,wo sie
täglich wenigstens i z Stüber, auch mehr, verdienen, wovon sie 65 verzehren: denn
nur so viel rechnet ein Bauer, daß er zu seiner Nahrung täglich nöthig habe.

Das Land hat besonders in den Thalern gute Wiesen, Viehweiden und Fel¬
der; es bringr Korn, Haber, Gersten,Waizen, Buchwaizen, Erdapfel,Gemüse von
allerhand Art und allerlei) Obst hervor. Doch werden Korn und Haber am häu¬
figsten gebauet; Buchwaizen bauet man stark im Hachenburgischen; Gerste wird
weniger, und Waizen nur selten gebauet. Man ziehet vorzüglich viel Erdäpfel:
denn sie gedeihen am besten; Erbsen werden auch viel gesäct; der Obstbau könnte
besser seyn. Wein wächst nur in den, näher am Rheine gelegenen, Gegenden:
und zwar fängt der Bau desselben zu Waldbreitbach an, und gehet bis zum Aus¬
stuß der Wiedbach. Letzterer heißt in alren Urkunden die Wied und Weda; sie ent¬
springt bey Hachenburg/und fällt gleich unterhalb Neuwied zu Ehrlich in den Rhein.

Das Land ist üorigens wegen seinen schönen Waldungen merkwürdig.Diese
trist man besonders im Kurtrierischen, Hachenburgischen,Neuwiedlschen und Dier¬
dorfischen: weniger aber im Kurkölnischen, und besonders nicht im Amte Altewied/
wo man durchaus kahle Gebirge erblickt, die kaum noch hie und da ein paar ärml.che
Gesträuche haben. Dieser Umstand ist der Anlegung von Hüttenwerken,woraus
diese Gegenden viel Reichchum ziehen könnten, ungemein hinderlich. In den Graf¬
schaften darf auch daher kein Holz ausser Landes verführt werden.

Bei) Ehl/ ohnweit Linz/ hat man angefangen, Holzkohlen zu graben. Man
hält dieselbe sur unreife Steinkohlen: allein es ist offenbar, daß sie ein, von einem
Erdharze durchzogenesHolz seye, das sich zu versteinern anfangt. Es ist von gros¬
ser Leichtigkeit; läßt sich mit dem Messer schneiden; wird in der Luft getrocknet, sehr
brüchig; und giebt im Verbrennen einen starken Tursgeruch. Die Bauern bren¬
nen es zu Asche, und brauchen diese nur um die Felder zu düngen, wobei) sie aber
den offenbaren Fehler begehen, daß sie grosse Haufen jener Asche dem Regen ausge¬
setzt liegen lassen, wodurch ganz gewiß das Laugensalz schmilzt, ausgewaschen,und
folglich die Asche zur todten Erde wird, die zum Düngen ganz unkräftig ist. Bei)
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dem Püschen/ (2) das am rechten Rheinufer etwa eine halbe Stunde von Bonn
liegt, gräbt man auch Holz- und Steinkohlen; auch werden jene daselbst zu Asche
gebrannt.

Handel ist gar keiner auf dem Westerwalds, wenn man den wenigen mit Holz,
Holzkohlen,Früchten und Viehe ausnimmt. Der Holzhandel ist der eintracht¬
lichste : aber nur in den Händen von einigen wenigen Menschen. Der Graf von
Hachenburg verkaust das Holz einem Holzhändler, und läßt sich von ihmdieKvhien
davon liefern, damit er der Mühe, es verkohlen zu lassen, uberhoben fev. Man glaubt,
der Graf stehe gut dabei): wenigstens steht der Holzhändler dabey nicht übel.

Fabriken sind zum grossen Nachtheile des Landes gar keine. Handwerker fin¬
det man auf den Dörfern, Schuster, Schneider, Rothgerber, Schmiede, Aimmer-
lleute, Tischler und Maurer. Wenn der Bauer Schuhe und Kleider bedarf; so
läßt er den Schuster und Schneider ins Haus kommen, und giebt ihm Kost und
Tagelohn. Dies aber geschieht gemeiniglichnur zweymal im Jahre.

Die Krankheiten der Menschen dieses Landes sind vorzüglich die Kolik, die von
ihrer sauern Diät herrühren mag; der Rheumatismus, und vorzüglich der Rheu¬
matismus der Lenden; die Arthritis-Vaga; die Auszehrung;das Asthma und
die Wassersucht. Die Krätze findet man auch: aber noch nie hat man die Lust¬
seuche und den Aussatz getroffen. Von Geschwüren und Knochen-Krankheiten find
ste nicht frey. Blutgeschwären sind sehr gemein, welches ich den Habcrmehlsuppen
zuschreibe.Es ist eine allgemeine Erfahrung, daß alte Leute keine Erdapfel mehr
vertragen können; denn sie werden engbrüstig davon. Von hitzigen Krankheiten
herrschen die Pocken, das Seitenstechen, viele ephemerische Fieber/ die diesen Ge¬
genden vorzüglich eigen zu seyn scheinen, Gallenfieber,Faulfieber, Katgri hacheber
und Dysenterien: doch pflegen die Grassationen der hitzigen Krankheiten sehr gelinde
zu seyn. In diesen hitzigen Krankheiten gehen sie selten zum Arzt, sondern über¬
lassen sich der Natur. Das Gallenfieber heilen sie mit häufigem Wassertrinken;
Die Ruhr, und oft auch hitzige Fieber machen sie durch das Weintrinken, durch
stopfende Mittel und durch das Fleischessen nicht selten tödtlich. In chronischen
Krankheiten lausen sie am meisten zum Arzte, und von diesem lordern sie, daß er die
Krankheit aus dem Urin des Kranken erkennen solle. Sie fallen aber meistens in
die Hände der Quacksalber und Marktschreyer, die ihnen ihre nichtsbedeutendenun-
krästigen Pulver und Essenzen geben, und damit entweder nichts Helsen oder schaden.
Die Marktschreyer dringen dem Bauern sogar ihre Arzneyen aus. Von jenen ist
eine ganze Kolonie in dem Kumiersschm Doris Pelervlalv welche sich ma Erlaub¬
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nissder Obrigkeit daselbst niedergelassen hat. Dieses Gesindel zieht vom Frühling
bis in den Herbst in der Welt herum, und betrügt das Publikum, verzehrt aber
im Winter sein Geld in Peterslar.

Die Westerwalder sind klein und unansehnlich von Statur, meistens sehr
hager. Die Mannspersonen haben durchgehcnds keine schöne Gesichtsbildung:
aber hier und dort, wiewohl selten, findet man noch ein hübsches Maochen: sie blei¬
ben das aber nicht lange nach ihrer Hochzeit, wo die Geburten, die Haussorgen,
ihr sclavischer Zustand, die schwere Arbeit, der Mangel an Bequemlichkeit und Er¬
holung, nebst dem Klima, das bischen Schönheit bald zernichten.

Die Geburten der Weiber sind meistens leicht. Kömmt aber ein Fall, da das
Kind eine verkehrte Lage hau so ist niemand, der die Wendung machen könnte, und
so stirbt die Mutter gemeiniglichmit dem Kinde. Eben dieses Unglück entsteht bey
einem Vorfall der Mutter, oder wenn das Becken zu enge ist: denn der Gebrauch
der Instrumenten ist hier ganz unbekannt.

Ihre Kinder lassen sie, wie, nach Tacitus Bericht, die alten deutschen, im
Koth aufwachsen, und im Sommer meistens nur im Hemde, das ist: fast ganz
nackt herumlaufen. Die Schulen sind im Kurtrierischen und in den Grafschaften ziem¬
lich gut eingerichtet, und stehen -m Kurkölnischen am Rande einer grossen Reformation.

Die Protestanten in den Grafschaften sind die fleissgsten Ackerleute, auch die
aufgeklärtesten und vermögendsten Burger. Nach diesen kommen im Ackerbau die
Einwohner des Amtes Altewiek»: auch sind dieselbe am meisten zum Handel aufge¬
legt; dabei) aber ein abgeleuutes schlaues Volk, welches unter andern Wielands
Ausspruch bestattiget, daß allzugroffer Luxus und allzugrosse Armuth gleich frucht¬
bare Quellen des Lasters seyn.

Im Kurttierischen werden die Einwohner durch Kopfgeld, Ehegeld, welches
auch die ärmste Wittwe Zeitlebens erlegen muß, und andere dergleichen Auflagen
gedruckt. Aber weder in den Kursürffenthümern, noch in den Grafschaften sind
sie von Frohndiensten frei), die in den Graischuften zwar mit einer unbedeutenden
Bagatelle bezahlt, aber darinn doch am strengsten und härtesten sind. Der Herr
kann, wenn er will, immer den andern Tag für sich zum Frohndienste fordern.

Ehrenstein. — Dieß ist ein verfallenes Schloß, zwo Mellen ostwärts finz, das dem

Grafen von Nessel« ode zugehöret. Es wurde im dreißigjährigen Kriege zerstöret, aber noch

in« ersten Viertheil dieses Jahrhunderts wohnte ein Jager darum. Auch erinnere ich mich, in

meiner Jugend noch viele Kanonen und steinerne Kugeln daselbst gesehen zu haben: diese aber

hat inan in der Folge weggesühret. Das merkwürdigste ist ein durch lebendige Felsen ge»

hauener Gang nach einem Thurm , der auf einem, »eben dem Schlosse gelegenen, Berge er«

bauet ist, und der Sage gemäß die letzte Retirave bey Belagerungen war.
H 2 Junker
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Junker Bertram von Nesselrode und seine Gemahlin Margaretha von Ueltgenbach
«rbaucten im Jahre 1495. das neben dem Schlosse gelegene Kreuzbrüder, Kloster, und schenk»
ten ihm hinlängliche kändereyen, Waldungen und Weinberge. Die Kirche ward so abgelegt,
daß die Bewohner des Schlosses durch einen Gang ans die Gallerie der Kirche, wo die Or»
gel lieht, kommen, und dem Gottesdienste beywohnen konnten. Diese Stifter werden in den
Jahrbücherndes Klosters als besonders fromme und gegen die Geistlichkeit und Arme sreyge»
bige Leute gerühmt; auch sagt man von ihnen, daß sie noch 20. andere Kloster gestiftet ha¬
ben. Ihr Grabmahl, mit ihren Porträten, Wappen und einer teutschen Aufschrift befindet
sich in der Kirche, so wie noch zwei) andere Grabmäler, und die aufgehangenen Wappen der
nämlichenFamilie. Das Kloster scheinet anfänglich keine sonderlich grosse Einkünfte gehabt zu haben,
indem es nur auf sechs Personen gestiftet ist: nachher ward es, wie die Annale» beweisen,
Von verschiedenen,theils Edelleuten, z. B. von den Junkern von Berscheid und von Nett»
qeirbach, theils von Bauern, deren Namen aufbewahret find, sowohl mit baarem Gelde
als mit Grundstücken beschenkt. Daher können diese Mouche s ehedem Patres, nun epemte
regulirte Chorherren)zu io. und ir. sehr gut leben, wiewohl gegenwärtig mit dem Prior
ihrer nur 9. sind.

Ehrenftein liegt in einem sehr tiefen Thale, won'nn die Mörbach mit der Wiedbach zu»
sammcnfiießt. Nach Osten und Süden ist es ganz von hohen Gebirgen verschlossen, und vom Novem-
ber bis zum Februar hat es keine Sonne, woher das Kloster sehr feucht und ungesund ist, auch nur
oben, und nicht im untern Stockwerke,das man verfallen läßt, bewohnet wird. Das Schloß liegt
auf einem, in der Mitte des Thales sich erhebenden, schichten Hügel, und hat erstaunlich, manchmal
iz Fuß dicke, aus grauem Felsstcine erbauete feste Mauern. Zur Festigkeit der alten Mauern
trug überhaupt sehr viel bey , daß vcrmuthl-ch unsere Väter den Kalch erst bepm Gebrauche, nicht aber
vorher, geloscht haben. Ein sehr grosser gewölbter Keller, den man hier findet, ist aber Aufmerksam¬
keit würdig. Auch bemerkt man, daß die eichenen Balken, da, wo sie die Nasse nicht berührt hat,
noch so fest find, als wenn sie neu waren.

DaS Dörfchen und das Kloster liegen im Thale, Die Bibliothek enthält blos alte Bücher, und
darunter einige seltene; Manuscripte aber gar nicht. Die Mönche lassen ihr ziemlich Ruhe; essen und
trinken dagegen nicht übel. Sie haben zwo Psarreyen, eine im Kurkölnischenzu Oberlar, und die an¬
dere im Kurtrierischen zu Pettrslar.

Die ehemaligen Herren von Nesselrode waren Drossarde des ganzen Bcrqischen Landes
(OrolftM re rrne inoncenliZ, sagt die Urkunde) welches damals den Herzogen von Kleve zugchvrte.

Zu Burglar, welches Dorf eine Vierttlstunde von .Oberlar entfernt liegt, sind aufeinem Hügel
die Ruinen eines alten Schlosses, nebst einem daselbst noch stehenden Thurms. Die Bauern haben mir
erzählt, daß man in Kriegszeiten Gctraide und andere Sachen in diesem Thurme verborgen habe. Wer
aber dieses Schloß ehedem bewohnet, weiß ich nicht; vmnuthe aber, daß es jemand von der Jsenburgi-
schen Familie gewesen, nach deren Aussterben ihre Besitzungenan die Kurfürsten von Köln und Trier
gekommen sind.

Bruch bey Oberlar jenseits der Wledbach ist ein Gräflich - BerlenburgischesGut; trägt
jährlich ?oO Gulden Pacht ein, und hat ehedem ein mit Teichen umgebenes Schloß gehabt, wovon man
jtzl nur die Ruinen noch sieht. Die Kurtrierischc Regierung maßt sich einer Gerichtsbarkeit darüber an,
wogegen aber der Graf und der Pachter aus allen Kräften protestiren.
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